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„Sei freundlich da oben, Pat, vergiss das Lächeln nicht“, rief Trainer Angus McNeill zum Trapez hinauf. „Und zähl mit, sobald Stuart anfängt zu schwingen. Du weißt, dass es auf Sekundenbruchteile ankommt.“
Pat Lionheart zog eine Grimasse und streckte Angus die Zunge heraus. „Das weiß ich doch“, rief sie hinunter. „Ich bin schließlich oft genug im Netz gelandet.“
„Und du wirst da auch wieder landen, wenn du nicht alles richtig machst“, konterte McNeill, doch seine Stimme klang versöhnlich und freundlich, als er die junge Artistin betrachtete.
Patricia Lionheart hatte hart gearbeitet, um als eine der wenigen Frauen in der Welt den dreieinhalbfachen Salto in der Luft zu schaffen. Nicht immer war es ohne Tränen und Verletzungen abgegangen, aber mittlerweile klappte der Sprung bei drei von vier Versuchen. Die Sechsundzwanzigjährige kämpfte zäh und verbissen um ihren Erfolg, wie fast alle, die vom Zirkus besessen waren. Und Angus McNeill hatte es nicht bereut, die junge Frau, über deren Herkunft man so gut wie nichts wusste, in die Truppe aufgenommen zu haben.
Die Truppe, das waren die „Flying Generations“ mit ihm, Angus McNeill, der lange Jahre selbst am Trapez gearbeitet hatte, seinem Sohn Stuart und dessen Frau Eve und wieder um deren Sohn Nicholas, der allerdings noch Anfänger war. Stuart war der Fänger, und er machte seine Sache seit Jahren wirklich gut. Und doch war jeder neue Akt auf dem Trapez eine Herausforderung und ein Abenteuer zugleich. Vor allem jetzt, da es endlich soweit kam, dass Pat ihren dreieinhalbfachen vor Publikum springen wollte. Denn dies hier war der letzte Tag ihres Aufenthaltes in Stirling, und noch in der Nacht nach der letzten Vorstellung würde der ganze Zirkus weiterfahren nach Dumbarton, kurz vor der Mündung des Flusses Clyde gelegen. Es war eine malerische, alte Stadt mit viel Geschichte und einer modernen Bevölkerung, die hoffentlich empfänglich sein würde für das Programm, das der First National Circus zu bieten hatte.
Der Name des Zirkus war natürlich frei erfunden und reichlich angeberisch, aber bisher hatte niemand Einspruch erhoben. Und so hatte Cedric O'Malley, der Direktor und Besitzer des Zirkus, bisher keine Veranlassung gehabt den Namen zu ändern, auch wenn er ziemlich hochtrabend klang.
Cedric kam jetzt in die Hauptmanege, wo die Flying Generations noch immer probten, und unwillkürlich hielt er den Atem an, als Pat zum dreieinhalbfachen Salto ansetzte. Hände klatschen gegeneinander, Talkum staubte auf, und ein unterdrückter Schrei kam von oben, als die junge Frau vom Fänger nicht richtig aufgefangen werden konnte. Dann ließ sich Pat ins das Netz fallen, wo sie gleich darauf ein wenig zur Ruhe kam. Schließlich rieb sie sich über die Schulter, wo sie augenscheinlich Schmerzen hatte. Trotzdem kam sie auf die übliche Art, mit einem Überschlag über die Netzkante, auf den Erdboden hinab.
„Das ging voll daneben“, klagte sie. „Ich habe ein Gefühl, als wäre meine Schulter aus dem Gelenk gerissen.“
Trotz der gespannten Aufmerksamkeit, die Cedric dem Sprung der jungen Frau geschenkt hatte, wirkte er ein wenig gehetzt. Der Zeitplan war eng.
„Ich gebe euch noch eine Viertelstunde“, sagte er zu Angus McNeill und schaute dann Pat aufmerksam an. „Bist du soweit in Ordnung? Kannst du heute Abend auftreten?“
„Natürlich kann ich“, schimpfte sie. „Das muss nur ein bisschen massiert werden, und ein wenig von dieser Salbe, die Colin zusammenmixt, muss drauf, dann wird das schon wieder.“
Der Blick von Angus war noch skeptisch, doch andererseits wusste er genauso gut wie Pat, dass sie sich mittlerweile zum Zugpferd der Flying Generations entwickelt hatte, und ein Auftritt ohne sie eigentlich gar nicht in Frage kam.
Cedric O’Malley, ein schlanker, älterer Mann undefinierbaren Alters, das irgendwo zwischen fünfzig und siebzig liegen mochte, griff Pat sanft unter das Kinn. „Du machst das schon, mein Kleines, ja?“, fragte er freundlich.
Sie nickte, sie war nicht wehleidig, und wegen einer Lappalie würde sie niemals eine Vorstellung schmeißen. Die Zirkusluft lag ihr im Blut, obwohl sie von Hause wirklich keine Verbindung zum Zirkus gehabt hatte. Aber irgendwann war der Tag gekommen, an dem es sie gepackt hatte, und nach mehr als einem heftigen Streit mit ihrem Vater war sie einfach gegangen, hatte ihren Namen geändert und lebte seitdem im und für den Zirkus. Um diese Position zu erreichen, der Star der Flying Generations zu sein, hatte sie mehr als hart arbeiten müssen; war ganz klein angefangen als Tierpflegerin, oder vielmehr Mädchen für alles, hatte Fragen gestellt, gelernt, geübt, bis schließlich der große Tag gekommen war, an dem sie sich einfach in die Trapeztruppe hineindrängte und darauf bestand, dass man ihr zusah und beurteilte, was sie konnte.
Angus McNeill hatte ihr zunächst die Hölle heiß gemacht, dann jedoch seinen Sohn Stuart angewiesen sie zu fangen, wenn sie es denn schaffen sollte, bis dorthin zu fliegen - und zehn Minuten später war er begeistert gewesen. Pat hatte, vom Boden aus, jede Figur, jeden Bruchteil von Sekunden instinktiv erfasst und war in der Lage gewesen, sich selbst in die Springerin hineinzuversetzen.
Angus schaute jetzt Pat hinterher, die mit raschen Schritten dem Ausgang entgegenlief, um sich ein wenig die Schulter massieren zu lassen. Im Grunde war dieses Training vorbei, vor allem, da auch die Zeit drängte, denn die nächsten, die die große Manege zum Training benutzten, waren die Dompteure mit den Raubtieren. Und dafür mussten zunächst einmal die großen Schutzgitter rund um die Manege aufgestellt werden, wie auch der Gitterlaufgang, von den Käfigen in die Arena. Das alles kostete Zeit.
Als Pat hinausging, umgab sie der vertraute Geruch des Zirkus. Sie atmete tief ein, hier fühlte sie sich zuhause, das hier war ihre Welt.
Sie ging zielsicher durch die abgestellten Wohnwagen zu einem bestimmten hin und klopfte an dessen Tür. Colin Frazier, der Weißclown öffnete, schaute Pat an und grinste dann verständnisvoll.
„Ist es wieder einmal soweit?“, fragte er.
Pat nickte. „Stuart hat irgendwie den Arm beim Fangen verdreht, glaube ich, und die ganze Schulter tut mir weh.“
„Na, komm herein, Kleine. Eigentlich wäre es ja die Aufgabe von Angus, dir die Schulter zu massieren...“
„Aber du machst das doch viel besser“, schmeichelte sie.
Colin war ein alter Mann von fast siebzig Jahren, und der Zirkus war sein Leben, er war Weißclown, solange er denken konnte. Aber wie in fast jedem Zirkus war es so, dass außerhalb der Vorstellungen eigentlich jeder jedem half. Und irgendwann hatte Pat festgestellt, dass Colin heilende Hände besitzen musste, denn nach jeder Massage bei ihm fühlte sie sich wie neugeboren. So auch jetzt.
Colin machte keine langen Umstände, setzte Pat in einen Stuhl und begann fachmännisch und sehr wirkungsvoll die Schulter zu massieren, so dass Pat nach kurzer Zeit wie in Kätzchen schnurrte, als die Schmerzen nachließen.
„Du bist ein wahrer Zauberer“, lobte sie, umarmte den alten Mann und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
Der grinste nur. „Kein Zauberer, mein Mädchen, nur ein alter Clown, der in seinem langen Leben viel aufgeschnappt hat...“
„...und jetzt der Retter in der Not ist“, vollendete sie den Satz, warf ihm noch einmal eine Kusshand zu und lief dann hinaus.
Aus dem Hauptzelt mit der großen Manege hörte sie das Fauchen der Löwen, dazwischen die lauten Befehle von Alexej, dem russischen Dompteur; ein wenig rechts von ihr, auf einer freien Fläche, übte Belinda mit den Pferden die hohe Schule, drüben probten die Springer mit den Katapulten und winkten ihr aus der Luft zu.
Pat warf einen Blick auf die Uhr, noch ungefähr zwei Stunden bis zur Öffnung der Kassen, da konnte sie noch etwas essen und sich ein wenig ausruhen. Heute würde es ihre Aufgabe sein, am Eingang die Karten zu verkaufen. Jeder im Zirkus hatte mehrere Aufgaben, anders war es nicht zu schaffen, denn Personal war teuer.
Pat ging hinüber zum Küchenzelt. Viele der Artisten kochten in ihren Wohnwagen selbst, doch wer keine Lust oder Zeit dazu hatte, ging in die zentrale Küche, wo man zu jeder Zeit etwas Warmes zu essen bekommen konnte, denn die Essenszeiten waren äußerst unterschiedlich. Und es war das, was Pat als Hochleistungsartistin brauchte, vielleicht nicht so wohlschmeckend, wie es hätte sein können, aber kalorienreich und nahrhaft. Und seit einigen Jahren kannte sie auch gar nichts anderes mehr, man gewöhnte sich an alles, fand sie. Seit sie von ihrem Vater fortgegangen war und im Zirkus lebte, gehörte das Essen im Küchenzelt zu ihren täglichen Gewohnheiten.
 
*
 
Später in der Vorstellung stand sie hoch oben auf dem Trapez, schaute zu Stuart hinüber und fühlte Eve an ihrer Seite stehen.
Die beiden Frauen, die zu Anfang enge Freundinnen gewesen waren, hatten sich seit einiger Zeit auseinander dividiert, aber der Grund dafür war Pat noch nicht ganz klar geworden. Sie hatte Eve doch nie etwas getan. Aber jetzt, da Pat gleich zu ihren Paradesprung ansetzen würde, gab Eve ihr in alter freundschaftlicher Manier einen Klaps auf den Rücken. Beide Frauen wussten, dass Eve es in diesem Leben nicht mehr schaffen würde, jemals eine solche Sensation am Trapez zu bringen, und so zitterte Eve, die vier Jahre alter war als Pat, doch mit der jüngeren mit.
„Mach es gut! Du kannst es!“, flüsterte Eve, und für einen Augenblick schienen alle Streitigkeiten zwischen ihnen beiden vergessen.
Stuart setzte zum Schwingen an, und Pat zählte mit, wie sie es schon unzählige Male getan hatte. Es war ihr gar nicht mehr bewusst, dass Hunderte Menschen auf den Sitzen unten auf sie starrten, das hatte sie noch nie weiter interessiert. Ihr war es immer nur ein Anliegen gewesen, auf dem Trapez zu stehen und zu fliegen.
„Jetzt!“, flüsterte sie unhörbar und begann selbst sich an der Schaukel in Schwingung zu versetzen, immer höher hinauf, bis fast unter das Zeltdach; dann gab sie sich noch einmal einen unhörbaren Befehl, ließ schließlich die Stange los und zwang ihren Körper in die vollkommene Drehung, bis sie genau im richtigen Moment auseinander schnellte wie eine Schlange, die Arme ausstreckte, und ohne etwas zu sehen in die ausgestreckten Hände von Stuart fiel. Es klatschte, wie üblich, Talkum staubte auf, und unten aus dem Zuschauerraum klang begeisterter Beifall auf.
Es war Routine zurückzuspringen an die eigene Schaukel, und doch spürte Pat sofort, dass etwas nicht stimmte. In ihrer Schulter tobte wieder ein wütender Schmerz, und es fiel ihr schwer, wieder auf dem Haltebalken zum Stehen zu kommen. Doch Gott sei Dank war damit die Show für diesen Abend zuende.
Wie alle anderen ließ auch Pat sich ins Netz fallen, und außer Eve und Stuart sah niemand die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, als sie die Schmerzen auch weiterhin tapfer verschluckte, während sie zu ihrem eigenen Wohnwagen lief. Eve rief noch etwas hinter ihr her, doch das hörte die Frau nicht mehr, sie wollte allein sein, bis die tobenden Schmerzen nachließen. Es waren die ersten Anzeichen, wie sie sehr wohl wusste, die darauf hindeuteten, dass sie nicht mehr allzu lange fliegen konnte. Die Knochen und Gelenke machten solche Belastungen nur eine begrenzte Zeit mit, und bei Pat schien es früher anzufangen. Das würde ihr das Herz brechen, dachte sie.
Colin, der Clown, schaute ihr hinterher, ihn konnte sie nicht täuschen mit ihrer aufgesetzten Haltung. Aber er hatte jetzt zu tun, und so konnte er ihr nicht nachlaufen und sie trösten oder ihr helfen.
Irgendwann an diesem Abend war auch die letzte Vorstellung zuende und der letzte Besucher gegangen. Doch statt dass wohltuende Ruhe einkehrte, brach hektische Betriebsamkeit aus.
Im Schein hastig aufgestellter Lampen wurde das Hauptzelt abgebaut, wurden die Käfige mit den Tieren versandsicher gemacht, und kurz vor Morgengrauen setzte sich die lange Schlange des Trosses in Bewegung – auf zu einem neuen Standplatz, zu neuem Publikum – auf nach Dumbarton!
 
*
 
Die große Freifläche befand sich am Ufer des Clyde, und mehr als ein Artist wunderte sich darüber, dass dieses Gelände noch nicht bebaut war, denn es schien als Land mitten in der Stadt ein regelrechter Leckerbissen. Aber ernsthafte Gedanken machte sich niemand darüber, dafür kamen sie einfach an zu viele Plätze, bei denen sich Fragen aufwerfen konnten, wenn man das denn unbedingt tun wollte.
Um die Mittagszeit herum hatte man die Käfigwagen mit den Tieren platziert, die Wohnwagen waren in einem regelrechten Park aufgestellt, durch den unsichtbare Straßen führten, und alle Artisten wie auch die Hilfskräfte waren rechtschaffen müde.
Doch schon am Abend würde die erste Vorstellung stattfinden, und mehr als ein bis zwei Stunden Schlaf waren für niemanden drin. Die Tiere mussten getränkt und gefüttert werden, die Proben würden ebenfalls noch stattfinden müssen, und so griff ein Rädchen ins andere. Der Zirkus war ein perfektes Beispiel dafür, wie man Hand in Hand arbeitete, Leerlauf vermied, und jeder nicht nur an seinem Platz stand, sondern auch dort einspringen konnte, wo er gerade gebraucht wurde.
Doch zunächst einmal musste das große Zelt aufgebaut werden, und jeweils drei Männer standen an den Trossen, die das Zeltdach aufrichteten und auf Spannung brachten. Es war Knochenarbeit, und die Kräfte aller wurden bis zum Letzten gebraucht.
Dann aber ertönte ein peitschender Knall, einige Männer schrien auf, und urplötzlich geriet das ganze Gebilde ins Wanken. Eine der fast armdicken Haltetrossen war gerissen. Männer purzelten übereinander, als die Spannung mit einem Ruck nachließ, und die gerissene Trosse schlang sich wie eine tödliche Peitsche durch die Luft.
Die warnenden Rufe kamen zu spät, die Trosse traf einen der Männer quer über den Körper, dass er zurückgeschleudert wurde und blutig verletzt liegenblieb. Das fast aufgerichtete Zelt blähte sich auf wie ein Ballon und sackte dann wieder zusammen.
Unter den neugierigen Zuschauern aus der Stadt machte sich Panik breit. Aber die Leute liefen nicht kopflos davon, sondern blieben trotz ihrer Angst weiterhin neugierig stehen, standen jetzt aber in einer kleinen Gruppe etwas abseits.
„Das ist wieder der Fluch!“, klang eine Stimme aus der Menge auf. „Der Fluch hat wieder zugeschlagen.“
Von den Artisten achtete zunächst niemand auf dieses Gerede, stattdessen kümmerten sich drei Leute um den Verletzten, während andere eine neue Trosse spannten und das Zelt endlich mit vereinten Kräften aufstellen wollten, um es dann zu verankern.
Unterdessen schaute Alexej, der Dompteur, gewohnheitsmäßig nach seinen Raubtieren, einer gemischten Löwengruppe, und bemerkte plötzlich mit großem Schreck, dass zwei der Käfigtüren offenstanden. Es grenzte an ein Wunder, dass die Tiere noch nicht hinausgelaufen waren; und er beeilte sich, die Käfige wieder zu verriegeln, damit kein Unglück passieren konnte. Wütend nahm er sich vor, nachher ein ernstes Wort mit den Helfern zu reden, dass so etwas nicht wieder vorkam, es konnte hier um Menschenleben gehen. Löwen waren schließlich keine Schmusekätzchen, auch wenn sie in der Manege bereitwillig auf ihren Dompteur reagierten.
Unterdessen war Cedric am Hauptzelt eingetroffen, begutachtete die weiteren Arbeiten und sorgte dafür, dass der Verletzte ins Krankenhaus kam. Mit wenigen gezielten Worten brachte er Ruhe in das Chaos, und die Aufregung unter dem Personal legte sich schnell.
Dann aber schritt Cedric zu den Neugierigen hinüber und versuchte mit den Leuten zu sprechen, um den schlechten Eindruck gleich wieder abzubauen.
„Das war ein Unglücksfall, wie er immer wieder mal vorkommen kann“, begann er. „Ich hoffe, niemand von Ihnen lässt sich davon beeindrucken. Unfälle gibt es schließlich überall. Ich will wirklich hoffen, Sie alle heute Abend in der Premiere zu sehen.“
Doch jetzt trat ein älterer Mann aus der Gruppe hervor und schaute den Zirkusdirektor ein wenig ängstlich an. „Es ist der alte Fluch, Sir“, verkündete er. „Die Hexe Isabella hat wieder zugeschlagen.“
Einige Leute stimmten ihm zu und bekreuzigten sich. Cedric fluchte innerlich leise und hoffte, dass niemand außer ihm es gehört haben mochte, denn viele der Artisten waren schrecklich abergläubisch, und wenn sie etwas von einem Fluch hörten, würden sie darauf bestehen, sofort wieder abzureisen. Aber hier vor den Leuten beherrschte er sich und setzte ein freundliches Lächeln auf. Dann versuchte er die Wogen zu beschwichtigen.
„Wie interessant. Erzählen Sie mir von dem Fluch“, bat er und drängte die Leute ein bisschen zur Seite. Es war vermutlich die einzige Taktik, um das Gerede zum Stillschweigen zu bringen, denn eine Ablehnung seinerseits hätte erst recht das Getuschel aufflammen lassen.
„Im siebzehnten Jahrhundert wurden hier Hexen verbrannt“, erklärte ein Mann mittleren Alters, der auf den ersten Blick einen ganz vernünftigen Eindruck machte. „Und seit der letzten Verbrennung hat es auf diesen Platz nichts mehr gegeben, was sich halten konnte, kein Haus, kein Geschäft, keine Gaukler. Und da muss etwas dran sein, oder glauben Sie vielleicht, die Stadt ließe sich so gutes Bauland entgehen?“
Cedric schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Aber es ist eine Tatsache, dass wir jetzt hier unser Quartier aufgeschlagen haben und noch heute Abend unsere Premiere geben. Und ich lade Sie alle herzlich dazu ein. Wir lassen uns nicht einfach von einem Fluch vertreiben.“
Es mochten wohl noch ein Dutzend Leute sein, die um den Direktor herumstanden, und Cedric zögerte jetzt nicht mehr und gab jedem von ihnen eine Freikarte, die beste Werbung, die er sich vorstellen konnte. Und das sollte die Bedenken wohl zerstreuen.
Auch unter den Artisten legte sich die Unruhe im Laufe des Tages, nachdem es keine weiteren Zwischenfälle mehr gab. Bald darauf liefen schon die ersten Proben, und niemand dachte an einen Fluch. Hier gab es die ganz normale Aufregung vor einer Premiere in einer neuen Stadt, und es herrschte die übliche Hektik.
Die Premiere am Abend würde darüber entscheiden, ob die Leute zufrieden waren und ob es sich lohnte, das Gastspiel vielleicht sogar auszudehnen.
 
*
 
Die Kapelle spielte einen Tusch, der Scheinwerfer richtete sich auf Cedric, der direkt vor dem Vorhang stand, als Zirkusdirektor im glitzernden Frack, funkelnd und unwirklich anzusehen, und jetzt langsam in die Mitte der Manege schritt. Ein strahlendes Lächeln zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als er die folgende Attraktion ankündigte.
„Und nun, mein sehr verehrtes Publikum, meine Damen und Herren, liebe Kinder, habe ich die große Ehre Ihnen eine einzigartige Sensation anzukündigen. Begrüßen sie mit mir die Flying Generations, die einzige Truppe in diesem Lande, in dem eine Frau den dreieinhalbfachen Salto springt, den Salto mortale.“ Theatralisch streckte er den Arm aus, der Vorhang öffnete sich, während rauschender Beifall aufklang und die Trapeztruppe hereinschritt.
Wider alle Befürchtungen Cedrics war die Premiere doch ausverkauft, es schien genug Leute zu geben, denen der Fluch egal war, oder die gar nicht daran glaubten.
Jetzt standen die Flying Generations im Rampenlicht, legten ihre glitzernden Umhänge aus blauem und silbernem Stoff ab, und begannen mit anmutigen Bewegungen an den Seilen hochzuklettern.
Das Programm begann mit den standardmäßigen Sprüngen, die zwar häufig spektakulär aussahen, aber meist nicht besonders schwierig waren.
Aber endlich klang ein Trommelwirbel auf, atemlose Stille breitete sich aus, und die Spannung unter den Zuschauern trieb einem Höhepunkt zu. Auch in Pat breitete sich Spannung aus, aber das war reine Konzentration auf den nächsten Sprung. Drüben an der Schaukel machte Stuart ihr ein Zeichen, verhakte sich mit seinen Beinen in den Seilen seiner Schaukel, und begann kopfüber zu schwingen. Pat zählte mit, dann begann auch sie nach ihrer Schaukel zu greifen. Genau zum richtigen Zeitpunkt ließ sie los und begann sich in der Luft zu drehen, streckte dann den Körper, gleich darauf klatschten ihre Hände in die von Stuart und tobender Beifall brandete aus den Zuschauerrängen auf. Pat hatte befürchtet, dass sich ihre Verletzung an der Schulter als schlimmer erweisen würde, doch wie durch ein Wunder war am Morgen kein Schmerz mehr dagewesen. Und so war sie jetzt erleichtert, dass alles gut geklappt hatte. Sie sprang zurück auf den schmalen Holm, auf dem Eve stand und wartete. Pat hob wie zum Triumph einen Arm, weit mehr als nur eine Geste gegenüber dem Publikum.
„Gut gemacht“, stellte Eve fest.
„Danke“, sagte Pat. „Und jetzt du!“
Für Eve kam jetzt der Sprung, vor dem sie immer ein wenig Angst hatte, ein geschraubter Salto, bei dem es, wie immer am Trapez, auf Sekundenbruchteile ankam, um den Fänger nicht zu verfehlen.
Pat fieberte innerlich mit, denn sie kannte die Nervosität von Eve vor diesem Sprung. Aber irgendetwas schien plötzlich nicht mehr zu stimmen, so als wären die Abstände zwischen Flieger und Fänger nicht mehr in Ordnung. Normalerweise war es ein vertrauter Blick für Pat und alle anderen, die Abmessungen des Trapezes stimmten immer auf den Millimeter genau, dafür sorgte schon Angus, der mit Argusaugen darüber wachte. Doch Pat hatte jetzt das Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar falsch war, und dass gleich ein Unglück passieren musste. Sie wollte Eve zurückhalten, doch das ging natürlich nicht mehr, die junge Frau befand sich längst in der Luft, und in weniger als einer Sekunde würde sie in die Hände von Stuart fallen.
Pat hielt sich unbewusst krampfhaft an dem Stahlträger fest, der dem Gebilde Halt gab und hoffte, dass ihr Gefühl sie getrogen hatte.
Aber da passierte es auch schon. Es sah für Pat aus, als würde Eve nicht in gerade Linie zu Stuart hinüberfliegen, sondern so, als wäre die Flugbahn schräg.
Eve verfehlte Stuart.
Nun, da ist ja noch das Netz, beruhigte sich Pat selbst, doch im gleichen Augenblick sah sie, dass Eve auch das Netz nicht richtig traf, sie schlug auf die straff gespannte Kante auf, schrie spitz und hoch auf und fiel dann mit einem seltsamen Geräusch zu Boden in die Manege. Blut färbte das Sägemehl rot, und ein allgemeiner Aufschrei aus dem Publikum hallte durch die Luft.
Im gleichen Moment ließ Stuart sich von seiner Schaukel ins Netz fallen und schwang sich sofort auf den Boden, wo er sich über seine Frau beugte. Pat tat es ihm nach und war gleich darauf ebenfalls bei Eve. Sie war bewusstlos, aus einer Wunde am Kopf und aus dem Mundwinkel sickerte Blut, ebenso aus einem Ohr. Stuart war kreidebleich, und Pat zitterte am ganzen Körper.
Das Publikum versuchte sich dorthin zu drängen, um mehr zu sehen – eine sensationslüsterne Meute.
Cedric stand längst schon am Mikrofon und versuchte, die Menschen zu beruhigen. Sofort, als er sah, dass der Sprung danebenging, hatte er jemanden abgebrüllt einen Krankenwagen zu rufen, und jetzt bemühte er sich verzweifelt darum, unter dem Publikum keine Panik aufkommen zu lassen. Ein Mann aus dem Publikum stellte sich als Arzt vor und unternahm erste Ansätze zur Hilfe. Zwei Helfer kamen auch schon mit einer Trage und betteten Eve nach den Anweisungen des Arztes vorsichtig darauf, um die Frau aus der Manege, fort von den lüsternen Augen, zu bringen.
Gott sei Dank war der Krankenwagen schnell zur Stelle, und Eve wurde in rasender Fahrt weggebracht. Stuart hatte sich mit in den Wagen hineingedrängt. Aber Pat stand jetzt allein, verloren, zitternd und bleich auf dem Platz und starrte dem Wagen hinterher, bis Angus kam und sie in die Arme nahm.
„Mach jetzt ja nicht schlapp, hörst du? So was kann passieren, das weißt du doch. Vielleicht war Eve unkonzentriert, vielleicht hat sie sich auch verzählt. Das darf aber keine Auswirkungen auf dich haben.“
Pat schüttelte den Kopf. „Irgendetwas stimmte da nicht, es sah aus, als wäre sie schief geflogen.“
„So ein Unsinn“, brummte Angus. „Man kann über meine Schwiegertochter sagen, was man will – sie ist manchmal sicher ein wenig zickig und vielleicht sogar herrschsüchtig, aber solche Fehler macht sie seit ihren Anfangstagen nicht mehr.“
Pat zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Jetzt können wir nur hoffen und beten.“
 
*
 
„Nein, Mutter, ich bleibe die Woche über in der Stadt. Es ist mir einfach zu anstrengend jeden Abend hier herauszufahren, ich brauche dazu fast eine Stunde. Und da ich nicht immer pünktlich Feierabend habe, wie du weißt...“
„Keith, du musst dich nicht vor mir rechtfertigen“, unterbrach Lady Marjorie Anne Frances Lithgow ihren Sohn mit einem nachsichtigen Lächeln. „Ich wollte doch nur wissen, ob du heute Abend zum Essen zuhause bist.“
Lady Marjorie, die Herrin auf Glencarrick Castle, war eine hochgewachsene, schlanke Frau von herber Schönheit, gesegnet mit hoher Intelligenz und gesundem Wortwitz, sowie einer fast unerschöpflichen Geduld. Seit dem Tode ihres Mannes lebte sie allein im Schloss und umsorgte zusammen mit dem Personal ihren Sohn Keith. Der war, obwohl er es aus finanziellen Gründen nicht nötig hatte, in einem geordneten Beruf tätig. Einer Neigung folgend, war er schon in jungen Jahren zur Polizei gegangen und hatte es mittlerweile zum Inspector gebracht. Im täglichen Leben legte er wenig Wert darauf als „Seine Lordschaft“ angesprochen zu werden, bediente sich stattdessen des Familiennamens Lamont. Nicht einmal alle seine Mitarbeiter wussten, dass er adelig war.
Es war Montag früh, der Tag nach dem Unglück im Zirkus, von dem Keith Lamont noch gar nichts wusste. Doch eine unbestimmte Ahnung sagte ihm, dass diese Woche anstrengend und aufreibend würde, und so hatte er nicht vor, jeden Abend nach Glencarrick Castle nach Hause zu fahren, sondern würde in seinem Appartement in der Stadt bleiben. Dadurch war er auch unabhängig von bestimmten Essenszeiten und konnte sich ganz seiner Arbeit widmen, die nicht immer mit einem Acht-Stunden-Tag beendet war. 
Es tat ihm leid, dass seine Mutter jetzt die ganze Woche allein bleiben würde. Anderseits hatte er sie schon oft genug gebeten auch mal allein unter die Leute zu gehen oder sich einen Freund zu suchen, doch Lady Marjorie hatte immer wieder lachend abgelehnt. Sie hatte ihren Mann Gregory sehr geliebt und war nicht der Meinung, dass man ein solches Glück zweimal im Leben haben könnte.
Und so fühlte sie sich wohl auf Glencarrick Castle, hatte sich einen bemerkenswerten Rosengarten angelegt, den sie mit Liebe und Hingabe pflegte, und versuchte sich seit neuestem in der Malerei, wobei sie recht gute Bilder zustande brachte, die sie selbst allerdings als amateurhaft bezeichnete.
Keith drückte seiner Mutter jetzt einen Kuss auf die Wange und schaute sie bewundernd an. „Eine neue Bluse?“, fragte er.
Die Lady trug eine leuchtend blaue Bluse von raffiniertem Schnitt, die sehr gut mit ihrer Augenfarbe harmonierte und regelrecht auf die Figur zugeschnitten war.
Sie blickte nun an sich herunter. „Ach nein, ich habe dieses alte Schätzchen mal wieder aus dem Schrank geholt, sie mag wohl zehn Jahre alt sein, aber sie ist wieder modern.“
Keith lachte. „Wenn alle Frauen so sparsam wären wie du, würde die Wirtschaft am Boden liegen“, bemerkte er.
„Nun mach schon, dass du wegkommst, deine Arbeit ruft.“ Lady Marjorie gab ihrem Sohn spielerisch einen Klaps auf den Rücken und schaute ihm dann nach, wie er das Schloss verließ.
Der einunddreißigjährige Earl of Lithgow war, ebenso wie seine Mutter, schlank und hochgewachsen, besaß leuchtend blonde, fast weiße Haare und strahlend blaue Augen. Lady Marjorie hatte sich schon oft gewundert, dass er noch keine Frau fürs Leben gefunden hatte, aber ihr Sohn war sehr wählerisch. Und nach einer Beziehung, die nach mehr als zwei Jahren in die Brüche gegangen war, hatte er sich nicht mehr um eine neue Frau bemüht. Gelegentlich sprach ihn seine Mutter schon einmal darauf an und schlug ihm diese oder jene Frau vor, die er sich doch einmal näher ansehen sollte, aber Keith wehrte lachend alles ab und schob dann seine Arbeit vor. 
„Keine Frau würde es auf Dauer mit einem Polizisten aushalten“, so meinte er.
Einer Leidenschaft jedoch, die er sich von dem normalen Gehalt eines Polizisten nicht hätte leisten können, hatte er nachgegeben, er fuhr einen amerikanischen Sportwagen, einen Stingray, ein älteres Modell, das schon fast als Oldtimer galt. Und diesen Wagen hütete er wie seinen Augapfel; aber davon abgesehen lebte er bescheiden und hatte auch keine Allüren oder pochte gar auf seinen Status. Die Kollegen arbeiteten gern mit ihm zusammen, denn er hatte vollendete Manieren und einen guten Stil.
Als er an diesem Montagmorgen in seinem Büro ankam, wartete der Chief-Superintendent Buchanan schon auf ihn.
„Ich möchte, dass Sie diesen Fall übernehmen und sehen, was daran ist“, sagte er zu Keith und reichte dem Inspector eine dünne Akte. Erst auf den fragenden Blick des jüngeren Mannes räusperte er sich. „Das Ganze erscheint mir ein wenig dubios. Es hat einen Unfall im Zirkus gegeben, und der Constable, der den Fall übernommen hatte, stellte fest, dass eine Haltetrosse des Trapezes nicht richtig verankert war. Es könnte sich hierbei durchaus um Mord handeln, aber es kann ebenso gut sein, dass sich eine Nachlässigkeit beim Aufbau eingeschlichen hat.“
Lamont seufzte. „Sir, auf meinem Tisch liegen eine Vergewaltigung und zwei Morde, sowie...“
„Ich weiß, Lamont, ich weiß.“
Keith öffnete ärgerlich den Ordner und betrachtete das einzelne Blatt, das darin lag. „Ich wusste nicht einmal, dass ein Zirkus in der Stadt ist“, sagte er dann nachdenklich. „Wo lagert er denn?“
„Auf dem Richtplatz am Clyde.“
Der Kopf von Keith ruckte hoch, aber Buchanan winkte ab. „Jetzt kommen Sie mir bitte nicht mit den Geistergeschichten. Ich will davon nichts hören. Wenn es überhaupt einen Fluch gibt, dann ist es der, dass wir verflucht sind, uns mit solchen Dingen herumzuschlagen.“
„Sir, bei allem Respekt“, begann Keith, wurde aber wieder rüde unterbrochen.
„Wenn Sie unbedingt an einen Fluch glauben wollen, Lamont, dann tun Sie das in Ihrer Freizeit. In Ihrem Bericht will ich nichts davon lesen, ist das klar?“
Keith nickte ergeben, in diesem Punkt war mit seinem Chef nicht zu reden. Wie konnte ein Schotte nur so phantasielos sein? Der junge Mann wusste längst, dass es in diesem Leben mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als er oder jemand anderes erklären konnte.
So schaute er seinen Chef nur resigniert an. „Ja, Sir!“
 
*
 
Es war wie eine Stadt für sich, eine eigene Welt, in der Außenstehende keinen Zutritt hatten.
Keith, der seit frühester Jugend den Zirkus faszinierend fand, tauchte ein, in diese Welt und freute sich, dass er zum ersten Mal ein wenig hinter die Kulissen sehen konnte. Er hatte seine Assistentin Janet Fitzpatrick mitgenommen, eine meist unauffällige junge Frau, sehr tüchtig, aber hoffnungslos verliebt in ihren Chef. Und was Lamont absolut nicht erwartet hätte – auch sie konnte sich total für den Zirkus begeistern. Schon auf der Fahrt dorthin erzählte sie freudestrahlend von ihren Erlebnissen damit und stellte Mutmaßungen darüber an, wen und was sie nun alles entdecken konnte. Keith sah sich genötigt, sie ein bisschen zu bremsen.
„Janet, wir sind dienstlich hier. Es hat einen schweren Unfall gegeben, und es besteht die Möglichkeit, dass es sich um einen Mordversuch handelte, sonst würden nicht wir eingeschaltet.“
„Ist ja schon gut, Chef, ich werde mich ein bisschen zurückhalten“, maulte sie.
Lamont lächelte, er konnte die Begeisterung ja verstehen, denn auch er selbst freute sich darauf. Aber dennoch wussten beide, dass erst der Dienst kam, und dann vielleicht noch ein wenig Vergnügen.
Der erste Weg der beiden führte sie zu Cedric O’Malley, logischerweise war er der erste Ansprechpartner.
Cedric hatte gerade die neusten Nachrichten über Eve aus dem Krankenhaus bekommen, und es sah für die junge Frau nicht sehr gut aus. Es war unwahrscheinlich, dass sie jemals wieder auf das Trapez steigen konnte. Ein Schädelbasisbruch, einige gebrochene Rippen und ein Splitter in der Wirbelsäule würden das unmöglich machen. Sie konnte von Glück sagen, dass sie nicht gelähmt blieb.
Und so wirkte der Direktor nervös und besorgt, was aber auch zum Teil daran lag, dass er den Bericht des ermittelnden Polizeibeamten natürlich kannte, nach dem das Trapez nicht ordnungsgemäß befestigt war.
Der Wohnwagen Cedrics machte einen guten Eindruck. Er war peinlich genau aufgeräumt, alles stand oder lag an seinem Platz, und es gab eigentlich nichts Überflüssiges. Nur wenige Fotos zeugten von den großen Erfolgen, auf die Cedric zu Recht hätte hinweisen können.
Janet setzte sich auf einen Stuhl und zückte einen Notizblock, während Keith sich Cedric gegenüber am Schreibtisch niederließ.
„Was können Sie mir über das Unglück erzählen?“, war seine erste Frage.
Cedric zuckte die Achseln. „Was soll ich groß sagen? Die Vorstellung war eigentlich wie immer. Ich habe die Flying Generations angesagt, und die Show begann. Pat schaffte ihren dreieinhalbfachen – eine großartige Frau, muss ich Ihnen sagen - tja, und dann ist Eve abgestürzt. Bei einem Routinesprung, den sie sicher schon Hunderte Male gemacht hat. Jedenfalls ist er mehr oder weniger Routine.“
„Wie soll ich das verstehen?“, hakte Keith nach.
„Nun, Eve war immer etwas nervös vor dem geschraubten Salto, doch sie beherrscht ihn im Schlaf. Aber diesmal verfehlte sie Stuart, ihren Mann, den Fänger, und ich kann mir das nicht erklären – sie stürzte einfach ab.“
Cedric war bleich geworden, als er die Bilder vor seinem geistigen Auge noch einmal sah.
„Und Sie haben nach diesem Vorfall die Vorstellung nicht abgebrochen?“, forschte Lamont nach.
„Natürlich nicht“, beharrte O'Malley. „Können Sie sich vorstellen, was passiert wäre, wenn ich das getan hätte? Die Leute wären in Panik ausgebrochen. Und dass die ansteckend ist, muss ich Ihnen vielleicht nicht erklären.“
„Ja, ich glaube, ich verstehe auch Ihr Motto: Show must go on“, gab Keith zu. „Und seien die Umstände noch so schwierig.“
Cedric nickte nervös. „Genauso ist es gewesen, Inspector. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie der Constable zu der Ansicht kommt, dass das Trapez nicht richtig befestigt war. Angus McNeill achtet immer darauf, dass alles hundertprozentig in Ordnung ist. Er würde nie zulassen, dass jemand auf das Trapez steigt, wenn auch nur die geringste Kleinigkeit nicht stimmt.“
„Nun“, meinte Keith, „niemand will ihm unterstellen – oder Ihnen – dass das Trapez nicht richtig aufgebaut wurde. Man könnte es später manipuliert haben.“
„Aber das würde ja bedeuten...“ Jetzt wurde Cedric womöglich noch bleicher. „Das wäre ja versuchter Mord“, flüsterte er dann.
Der Inspector nickte. „Ja. Und deshalb werde ich mit allen Mitgliedern der Flying Generations reden müssen. Und auch mit vielen anderen. Jedem, der auch nur die Möglichkeit hatte an das Trapez heranzukommen.“
Cedric lachte nervös auf. „Das ist buchstäblich jeder hier im Zirkus, mich eingeschlossen.“
„Das habe ich befürchtet. Gibt es jemanden hier, der die Flying Generations oder einzelne Mitglieder der Truppe nicht mag? Gibt es Hass oder Neid, die soweit gehen könnten...“
„...dass jemand einen Mordversuch wagt?“, fuhr Cedric auf. „Nein, das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Natürlich gibt es hier Neid und Missgunst. Die Gruppe wird sehr gut bezahlt, überdurchschnittlich sogar, aber sie bieten auch etwas für das Geld. Aber nein, ich glaube, niemand würde so etwas wagen.“
„Seien Sie vorsichtig mit dem Wort Niemand Mr. O'Malley. Oder würden Sie für alle Ihre Leute hier die Hände ins Feuer legen?“
Cedric wurde nachdenklich. „Nein, ich glaube, das könnte ich nicht. Denn ich weiß aus Erfahrung, dass Menschen unberechenbar sind.“
„Nun, damit wären wir doch in einem Punkt schon einmal einig. Und nun würde ich gerne mit den Mitgliedern der Truppe reden. Ach, wie ist übrigens das Verhältnis zwischen Eve und ihrem Mann? Gibt es da vielleicht Spannungen?
„Sie meinen, dass er sie absichtlich nicht gefangen hat?“, empörte sich Cedric. „Nein, auf keinen Fall. Die beiden sind ein Herz und eine Seele, Stuart würde sich für Eve von Big Ben stürzen, wenn sie das wollte. Er liebt sie abgöttisch. Und sie hat auch nur Augen für ihn.“
„Wie schön, dass es solche Liebe noch gibt“, murmelte Janet, aber Lamont winkte ab. „Wo finde ich die Truppe jetzt?“
Cedric kratzte sich am Kopf. „Stuart und Angus sind mit dem Jungen im Krankenhaus bei Eve. So ist eigentlich nur Pat hier, Patricia Lionheart, die Frau mit dem dreieinhalbfachen Salto.“
 
*
 
Die Wohnwagen waren wie in unsichtbaren Straßen aufgestellt, gemäß der im Zirkus herrschenden Hierarchie, die ein Außenstehender nicht verstehen konnte. Aber es war nicht weit bis zum Wagen von Pat, die auf das Klopfen an der Tür gleich öffnete. Natürlich wusste mittlerweile jedermann im Zirkus von der gelockerten Trosse, und so war es für Pat natürlich auch keine Überraschung, dass die Polizei bei ihr auftauchte.
Doch mit einem Mann, der so gut aussah und eine so phantastische Ausstrahlung hatte, hätte die junge Frau nicht gerechnet. 
Aber andersherum war es ebenso.
Janet schaute verwirrt von ihrem Chef zu der Artistin, während die beiden sich anstarrten und auf den ersten Blick Sympathie aufkam, Sympathie, die für jeden sichtbar und fast greifbar war. Dann lächelte Pat den Inspector an, und für ihn war es, als ginge an diesem Tag zum zweiten Mal die Sonne auf.
„Kommen Sie herein. Es war mir schon klar, dass die Polizei aufkreuzt. Ich bin Pat Lionheart.“
Keith reichte ihr die Hand. „Ich bin Inspector Keith Lamont, das ist meine Kollegin Janet Fitzpatrick. Ich hoffe, wir werden Sie nicht lange stören.“
„Sie stören nicht, Inspector. Da der Rest der Truppe im Krankenhaus ist, kann ich außer einigen Gymnastikübungen sowieso kein Training machen.“
Keith fühlte sich auf Anhieb wohl im Wohnwagen von Pat. Denn obwohl auch der mit der Standardausstattung eingerichtet war, hatte sie es doch verstanden, ihm eine frauliche Note zu geben. Außerdem lag ein leichter Duft von einem guten Parfum in der Luft, der zu Pat passte wie ein maßgeschneidertes Kleid, und der bewies, welch einen guten Geschmack sie besaß.
Die junge Frau bot ihren Besuchern Sitzplätze an und schaute dann fragend.
„Würden Sie mir ein paar Fragen beantworten?“, begann Keith, während Janet den unvermeidlichen Notizblock in der Hand hielt und den Stift zückte.
„Ja, natürlich, ich habe nichts zu verbergen. Und ich denke, es war ein Unfall. Alles andere kann nur absurd sein.“ 
Pat erzählte den ganzen Vorfall noch einmal aus ihrer Sicht, vermied es aber, darauf hinzuweisen, welch ein ungutes Gefühl sie gehabt hatte. Sie fand, das gehörte einfach nicht hierher.
Ihre Erzählung war dann auch nicht sehr aufschlussreich, denn im Grunde hatte auch sie nichts Ungewöhnliches bemerkt, und so stießen alle Fragen Lamonts ins Leere.
Schließlich verabschiedete er sich von Pat, hielt aber ihre Hand ein wenig länger in der seinen als nötig und schaute ihr tief in die Augen.
„Ich hoffe, dass wir uns bald noch einmal wiedersehen“, sagte er. „Und dann vielleicht unter anderen Umständen, es muss ja nicht glich dienstlich sein.“
Janet warf Pat einen bitterbösen Blick zu, obwohl die ja nun wirklich nichts dafür konnte, dass ihr Chef sich auf den ersten Blick in die junge Frau verguckt hatte. Aber sie war noch niemals auf diese Weise von Lamont angesehen worden, und im Grunde machte sie sich auch wenig Hoffnung, dass es jemals dazu kommen würde. Aber es änderte nichts daran, dass sie ihren Chef heimlich und intensiv liebte.
 
*
 
Keith war sich ein wenig unschlüssig, wen er als nächstes befragen sollte, entschied sich dann aber dafür, erst einmal auf dem Gelände herumzulaufen, sich umzusehen und vielleicht Leute in ein Gespräch zu verwickeln, so dass sich bestimmt bessere Möglichkeiten ergaben, als wenn er stur nach einem Schema vorgegangen wäre.
Wie magisch angezogen gingen Keith und Janet auf den Weißclown Colin zu, der in einer ruhigen Ecke jonglierte und ein ausgesprochen abweisendes Gesicht machte, als er die Besucher sah.
„Fremde sind hier nicht zugelassen“, knurrte er. „Die Tierschau ist da drüben, hier haben Sie keinen Zutritt.“
Notgedrungen zog Keith seinen Ausweis hervor und hielt ihn dem Mann unter die Nase.
„Und was will die Polizei hier? Das mit Eve war ein Unfall nichts weiter. Unfälle passieren eben.“
„Nun, wir sind da anderer Ansicht. Und ich hätte Ihnen ein paar Fragen zu stellen.“
„Nun gut, dann stellen Sie Ihre Fragen, und dann verschwinden Sie wieder.“ Es war offensichtlich, dass Colin keine großen Sympathien für die Polizei hatte. Aber Lamont nahm das hin, das fahrende Volk, wie die Zirkusleute häufig noch genannt wurden, hatte seine eigenen Gesetze, und die Polizei war allgemein nicht gerne gesehen.
Keith lächelte plötzlich. „Mir scheint, Sie haben keine großen Sympathien für die Polizei, nein?“
„Ich wüsste auch nicht, warum.“
„Vielleicht, weil es doch immer heißt, die Polizei, dein Freund und Helfer?“
Colin lachte auf. „Was ist das denn? Ein Bulle mit Humor, etwas sehr Seltenes. Also gut, fragen Sie. Aber meine Freunde suche ich mir immer noch selbst aus.“
Der Inspector freute sich, hatte er doch einen kleinen Sieg errungen, und sich zumindest ein wenig Achtung verschafft.
„Fangen wir doch damit an, dass Sie mir Ihren Namen verraten.“
Janet war von dem Clown fasziniert, wie Keith lächelnd feststellte, denn während des ganzen Gesprächs hatte er nicht einmal aufgehört zu jonglieren, aber auch nicht einen seiner Bälle verloren. Es störte den Inspector auch nicht, dass er weitermachte, Keith wusste, dass ein Clown seine Konzentration sehr wohl auf mehrere Dinge gleichzeitig richten konnte.
„Ich bin Colin McLaughlin.“
„Sind Sie schon lange bei diesem Zirkus?“
„Fast vier Jahre.“
„Und Sie sind zufrieden hier?“
„Mit diesem Engagement? Ja.“
„Und mit der Bezahlung?“
„Im großen und ganzen auch“, erwiderte Colin. „Cedric handelt gute Verträge aus, hart aber fair.“
„Also kommen wir zu gestern Abend“, kam Keith nun auf den Punkt.
„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich stand hinter dem Vorhang, habe aber nicht viel von der Nummer gesehen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand hier von uns mutwillig eine Trosse lockern würde. Also kann es sich wirklich nur um einen Unfall handeln.“
In diesem Augenblick wurde Colin unterbrochen von einer Frau, die mit tänzelnden Schritten vorbeiging und spöttisch auflachte, als sie die Worte hörte. Sie sah aus wie eine echte Zigeunerin, langes schwarzes Haar wallte über ihren Rücken, die traumhafte Figur steckte in einem engen Trikot, große runde Ohrringe baumelten von den Ohren herab, und die dunklen Augen blitzten spöttisch auf.
Keith hielt inne und wandte sich blitzschnell zu der Frau um. „Mir scheint, Sie haben etwas dazu zu sagen, also scheuen Sie sich nicht.“
„Du meine Güte, jeder hier weiß doch, dass Pat und Stuart ein Verhältnis haben. Da wundert es mich gar nicht, dass...“
„Moira, halt den Mund“, kam der scharfe Befehl des Clowns.
„Warum sollte ich das tun? Willst du sie vielleicht schützen, weil du väterliche Gefühle ihr gegenüber hast.“
„Das ist Unsinn. Und es ist auch Unsinn, dass sie und Stuart ein Verhältnis haben. Ich glaube eher, du hast das Gerücht in die Welt gesetzt, weil du bei Stuart abgeblitzt bist. Tut mir leid, Inspector, glauben Sie ihr kein Wort, sie ist nur eifersüchtig. Stuart schaut keine andere Frau als Eve an. Und Pat hat es nicht nötig, sich mit einem verheirateten Mann abzugeben, sie könnte an jedem Finger zehn haben, wenn sie nur wollte.“
Für Keith war es faszinierend, auf diese Weise ungewollt, aber sehr willkommen, festzustellen, welche Animositäten unter den Artisten herrschten. Und jetzt hatte er natürlich neue Anhaltspunkte, deren Wahrheitsgehalt er erst einmal herausfinden musste.
Moira ging lachend weiter, und Lamont nahm sich vor, später noch einmal mit ihr zu sprechen. Doch zuerst würde er noch einmal mit Pat reden müssen, ein Gedanke, der ihm gar nicht so unangenehm war, wenn er auch ein ungutes Gefühl dabei hatte, die Wahrheit über das Gerücht herauszufinden. Konnte es wirklich sein, dass Pat sich mit dem Mann einer anderen Frau eingelassen hatte? Dann hätte sie auf jeden Fall ein Motiv, einen Anschlag auf Eve zu unternehmen. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass diese zarte junge Frau etwas damit zu tun haben könnte.
 
*
 
„Das ist einfach absurd“, empörte sich Pat. „Absoluter Unsinn. Wer immer das aufgebracht hat, kann nicht ganz gescheit sein. Stuart und ich ein Verhältnis? Niemals!“, beteuerte sie und fing gleich drauf an zu lachen. „Das ist so ein haarsträubender Unsinn, dass es kein normaler Mensch glauben würde. Stuart würde niemals eine andere Frau auch nur ansehen. Er ist so sehr in Eve verliebt, dass es schon fast an Besessenheit grenzt.“
„Dann will ich meine Frage anders formulieren“, sagte Keith. „Hatten Sie Differenzen mit Eve McNeill?“
Pat zögerte einen Augenblick, nickte dann aber. „Ja, ein wenig schon. Sie nimmt es mir übel, dass Angus mich vorgezogen hat für den dreieinhalbfachen Salto. Angus weiß, dass Eve ihn niemals schaffen kann, das ist einfach nicht möglich. Aber eine Trapeznummer braucht einen Star. Und so baute er mich auf. Das ist allerdings kein Grund, mir etwas darauf einzubilden.“
„Glauben Sie auch, dass Mrs. McNeill den Salto mortale nicht schaffen kann?“
Pat zögerte mit der Antwort, zuckte dann aber mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Und ich will mir darüber auch kein Urteil erlauben, das weiß Angus vermutlich besser.“
Keith seufzte. „Ihnen ist klar, dass Sie im Augenblick für mich die Tatverdächtige Nummer eins sind?“
„Was soll ich dagegen tun?“, fragte Pat unglücklich. „Ich kann Sie wohl kaum daran hindern, auch wenn es ausgemachter Unsinn ist. Aber ich sage Ihnen, ich war es nicht.“
„Sobald der Rest ihrer Truppe zurückkommt, werde ich mit ihnen reden, und auch mit Mrs. McNeill im Krankenhaus. Vielleicht ward doch dann einiges klarer.“
Pat schaute ihn fast verzweifelt an. „Was soll ich noch tun? Was soll ich sagen? Ich kann nur wiederholen, ich bin es nicht gewesen. Aber ich kann meine Unschuld natürlich nicht beweisen.“
Der Inspector ging mit seiner Assistentin davon, und als beide draußen waren, schaute Janet ihren Chef fragend an. „Sie mögen sie auf den ersten Blick, ja?“
„Ist das so offensichtlich?“, fragte er etwas verlegen.
„Für jemanden wie mich, der Sie lange kennt, ist das nicht zu übersehen.“
„Dann bleibt das auch unter uns, ja?“
„Aber sicher“, seufzte Janet ergeben.
 
*
 
Auch die Befragung der anderen Mitglieder der Flying Generations ergab nichts Neues. Angus McNeill bestätigte die Worte von Pat, dass es kleine Querelen gegeben hatte, weil Eve vom Neid auf Pat geplagt wurde. Doch das war nichts Ernstes, so versicherte er. Stuart verneinte vehement die Andeutung eines Verhältnisses mit einer anderen Frau, sei es nun Pat oder sonst jemand. Und beide beharrten darauf, dass das Trapez hundertprozentig sicher aufgebaut worden war.
Jede Ermittlung erwies sich im Moment also als Sackgasse, und auch die wissenschaftliche Untersuchung bei der Polizei ergab nichts Neues. Es wurde sogar eingeräumt, dass es sich um einen Materialfehler handeln könnte.
Und so stand Keith einigermaßen ratlos da und war eigentlich entschlossen, den ganzen Vorfall als Unfall in seinen Bericht einzutragen und die Ermittlungen einzustellen, als er bei einer Routineanfrage in Bezug auf Patricia Lionheart feststellen musste, dass das augenscheinlich nicht ihr richtiger Name war, und dass er in genau diesem Punkt noch einmal nachhaken musste.
Was hatte die junge Frau zu verbergen? Warum hatte sie ihm als Polizisten nicht ihren richtigen Namen genannt?
 
*
 
„Eines Tages werden deine geliebten Kätzchen dich anfallen und in Stücke reißen“, rief Pat erregt. „Was du da von ihnen verlangst, das ist nicht richtig, das ist wider die Katzennatur.“
„Das musst du gerade sagen“, widersprach Alexej. „Du hast scheinbar mehr Ahnung von Raubkatzen als ich.“
„Ich bin lange genug beim Zirkus, um zu wissen, was man mit ihnen machen kann und was nicht, und auch, was sie mögen und was nicht. Aber wenn du von ihnen verlangst durch einen Feuerreifen in ein Wasserbecken zu springen, dann werden sie dich zerfetzen.“
„Nun mach mal halblang“, versuchte Alexej die aufgeregte Pat zu beruhigen. „Die Tiere kennen und lieben mich. Ich würde nie etwas von ihnen verlangen, was sie nicht auch tun könnten.“
„Du wirst sehen, dass sie dazu nicht bereit sind. Außerdem ist das widernatürlich, Löwen leben in der Wüste und in der Savanne, die hassen Wasser. Alexej, glaube mir, das wird nichts“, beschwor sie ihn. „Du weißt doch, wie lange ich als Pflegerin gearbeitet habe, da lernt man die Tiere kennen. Ich will dich doch nicht kritisieren, es ist schließlich deine Sache, wie du deine Nummern aufbaust. Und du kennst deine Tiere, das weiß ich auch. Aber mach doch nicht, um einer scheinbaren Sensation willen, einen großen Fehler.“
„Du wirst schon sehen“, sagte der Russe mit seinem harten Akzent. „In drei Monaten habe ich sie soweit.“
Pat wandte sich schaudernd ab. „Das grenzt ja schon an Tierquälerei. Und ich dachte, du liebst deine Löwen.“
„Den Vorwurf lasse ich mir von dir nicht machen“, fuhr er jetzt auf. „Ich quäle meine Tiere nicht.“
„Entschuldige“, sagte Pat jetzt leise. „So habe ich das auch nicht gemeint. Ich weiß, dass du deine Tiere gut behandelst. Aber du kannst trotzdem nicht solche Dinge von ihnen fordern.“
Sie wandte sich jetzt endgültig ab und wollte gehen, aber noch im Umdrehen stieß sie fast mit Keith Lamont zusammen, der die ganze Zeit ein wenig verdeckt hinter einem Wohnwagen gestanden und zugehört hatte.
„Sie schon wieder“, fuhr sie ihn an.
„Ja, ich schon wieder“, grinste er fröhlich.
„Haben Sie denn noch nicht genug Fragen gestellt?“
„Nun, wohl noch nicht ganz. Aber wir sollten unser Gespräch unter vier Augen weiterführen“, wurde er dann übergangslos ernst.
„Ach, du lieber Himmel, werde ich jetzt vielleicht auch noch verdächtigt die Kronjuwelen geklaut zu haben“, seufzte Pat ergeben.
„Nein, das nicht gerade“, meinte er und zog sie beiseite. „Es geht um Ihren Namen, Pat. Lionheart ist nicht Ihr richtiger Name.“
„Das habe ich auch nie behauptet. Aber es ist der Name, unter dem ich bekannt bin.“
„Und wie lautet nun Ihr richtiger Name?“, forschte er, traf aber auf eisige Ablehnung.
„Darüber möchte ich schweigen. Meine Familie würde es mir nie verzeihen, wenn es bekannt würde, wer ich bin. Im Übrigen habe ich meinen richtigen Namen schon fast vergessen.“
„Ich bin allerdings zur Verschwiegenheit verpflichtet.“
„Klagen Sie mich an?“, fragte sie jetzt kalt, und Keith gab es einen Stich ins Herz, aber er schüttelte den Kopf.
„Nein, ich klage Sie nicht an – noch nicht.“
„Dann muss ich Ihnen meinen Namen auch noch nicht nennen“, wehrte sie.
„Ach, Pat, seien Sie doch vernünftig. Ich bekomme ihn sowieso heraus.“
„Aber nicht von mir!“
Der Inspector hätte die junge Frau jetzt gern eingeladen, zu einem Essen oder einem Theaterbesuch, allein schon deswegen, um den schlechten Eindruck, den er mit seinen Fragen hinterlassen hatte, wieder aufzuheben. Aber er war sicher, dass sie absagen würde. Außerdem, so sagte er sich nüchtern, hätte er eine private Einladung nicht vertreten können, denn noch war der Verdacht nicht von ihr genommen. Und es war ein Unding mit einer verdächtigen Person privat auszugehen.
So musste er unverrichteter Dinge wieder gehen, obwohl seine Augen um ein freundliches Wort von ihr bettelten. Aber Pat schien es nicht zu bemerken, oder sie übersah es absichtlich. Doch als sie ging, schickte sie ihm einen Blick hinterher, der ihn zum Schmelzen gebracht hätte, würde er ihn bemerkt haben.
 
*
 
Alexej stand fassungslos vor der offenen Käfigtür, wie erstarrt blickte er in den leeren Käfig hinein, doch dann kam Leben in den Mann. Laut brüllend rannte er über das Zirkusgelände und schreckte alle auf.
„Die Löwen sind los!“
„Was ist los?“ Cedric kam aus seinem Wohnwagen heraus und glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. „Was hast du gesagt?“
„Zwei Löwen sind ausgebrochen, die Käfigtür ist offen, und Dina und Sheba sind weg.“
Das waren, wie Cedric wusste, Alexejs besondere Lieblinge, zwei Löwendamen, die von der Geburt an aufgezogen hatte, und die unter seinen Händen verschmust wie Hauskätzchen waren.
Cedric wurde übel, als er daran dachte, was passieren könnte, wenn die Löwinnen in die Stadt entkommen waren. Sie mochten bei Alexej lieb und brav sein, aber unter fremden Menschen und mitten im Autoverkehr würde es aus sein mit der Harmlosigkeit. Es behagte dem Direktor nicht, aber er war gezwungen die Polizei zu alarmieren, damit ein Aufruf an die Bevölkerung erging, sich von den Tieren fern zu halten, und die Behörden zu informieren, sobald man sie sah.
Was er in Wirklichkeit damit anrichtete, konnte er im Voraus nicht wissen.
 
*
 
Jack McKenna ging zu seinem Waffenschrank und überprüfte seine Elefantenbüchse. Er war in früheren Jahren ein begeisterter Großwildjäger gewesen und hatte in Afrika auch Elefanten geschossen. Seit einigen Jahren lebte er zurückgezogen in Dumbarton und hatte seine Waffen nicht mehr benutzt. Trotzdem war seine gesamte Waffensammlung sauber gereinigt und schussbereit.
Aber jetzt, nachdem er im Radio und über die Lautsprecher der Polizei den Aufruf gehört hatte, dass Löwen frei herumliefen und die Bevölkerung sich in Sicherheit bringen sollte, war Jack der Meinung, er müsste etwas tun. Er war noch immer ein sicherer Schütze, und Angst vor großen Tieren kannte er auch nicht. Seine Frau, die ihn ermahnte, doch daheim zu bleiben, ignorierte er, machte sich stattdessen mit seiner Waffe auf, die Löwen aufzuspüren und zu erlegen.
Die Stadt wirkte auf einmal seltsam ausgestorben. Scheinbar hatte es sich in Windeseile herumgesprochen, was passiert war, und die meisten Leute legten keinen besonderen Wert darauf mit wildgewordenen Raubkatzen zusammen zu treffen.
Selbst Autos waren nur wenige unterwegs, und so marschierte Jack McKenna allein durch die Straßen, und nicht einmal die Polizei, die ihn mit seiner Waffe doch sehen musste, hielt ihn an. Alle waren nur darauf fixiert, schnellstmöglich die Tiere zu finden und die Bedrohung auszuschalten.
McKenna ging in Richtung Fluss, weil sich dort auch der Stadtpark befand und die Tiere sich vielleicht instinktiv zwischen Büschen und Bäumen aufhalten wollten.
So ganz verkehrt schien der Jäger mit seiner Ansicht nicht zu liegen, denn auch mehrere Polizeiautos fuhren in diese Richtung. Vielleicht hatte man auch die Tiere mittlerweile gesichtet.
Dann aber wurde McKenna von einem Polizeiposten angehalten, der ihn ziemlich nervös und unfreundlich fragte, was er mit der Knarre hier täte.
„Ich habe einen Waffenschein dafür“, beharrte der Jäger. „Und ich gedenke die Bestien abzuschießen, weil ich mit dieser Elefantenbüchse sicher besser dran bin als ihr mit euren Spielzeugpistolen.“
Der Beamte wurde nachdenklich, hieß McKenna zu warten und holte seinen Vorgesetzten. Der befand ebenfalls, dass eine Elefantenbüchse ein gutes Argument gegen Raubtiere sei und schickte McKenna weiter nach vorne, wo man die Tiere gesehen hatte. Sie hatten sich bisher gut versteckt gehalten, doch jetzt endlich hatte man ihre Spur, und die zwei würden nicht mehr lange die Stadt als freie Wildbahn ansehen können.
Allerdings machten die beiden Löwinnen das sehr geschickt. Sie hielten sich im Schutz der Bäume und zeigten sich immer nur kurz, so als wollten sie die Menschen an der Nase herumführen. Freies Schussfeld war jedenfalls nicht gegeben, und McKenna, der wusste, wie schlau Löwen sind, ließ die Polizisten an ihrem Platz und schlich sich gegen den Wind näher heran. Er vertraute auf seinen Instinkt und seine Erfahrung und ging irrigerweise von der Annahme aus, dass Löwen, die in Gefangenschaft aufgewachsen sind, einen Großteil ihrer Instinkte verloren haben.
Aber da sollte er sich getäuscht haben.
Plötzlich hatte er eines der Tiere im freien Schussfeld, und er wusste, dass er gegen den Wind stand, hob also die Waffe und legte an. In diesem Moment machte er sich keine Gedanken um die zweite Löwin, sondern ging davon aus, dass sich beide dort befanden und er sie nur einfach nicht sehen konnte. Doch da hatte er sich bitter getäuscht.
In dem Augenblick, da er abdrücken wollte, wurde er von hinten angefallen und zu Boden gerissen. Zum Glück waren die Polizisten nicht allzu weit weg, und so gelang es ihnen, das Raubtier, das jetzt Menschenblut geschleckt hatte, zu erschießen, bevor es den Mann noch schlimmer verletzen konnte.
Dennoch lag McKenna stark blutend am Boden, sein rechter Arm war total zerfleischt, und die Spuren der Pranken zeigten sich auch auf dem übrigen Körper, während die erschossene Dina, von unzähligen Kugeln durchsiebt, als schlaffer Kadaver am Boden neben ihm lag.
Ein eilig herbeigerufener Krankenwagen brachte den schwer verletzten Mann ins Hospital. Wenig später hatten die Polizisten auch Sheba gestellt, die andere Löwin.
Mittlerweile war auch Alexej dazugekommen und flehte darum, das Tier nicht zu erschießen. Er betrachtete die beiden Löwinnen wie seine Kinder und wollte sie um jeden Preis beschützen.
Er ging vorsichtig auf Sheba zu, sprach dabei ständig beruhigend auf sie ein, und das Tier lauschte zunächst seinen Worten, wie es das sein Leben lang getan hatte, reckte sich dann und lief leichtfüßig und elegant, ganz gespannte Katze, auf Alexej zu.
Einer der jüngeren Polizisten hielt diese Spannung allerdings nichts mehr aus. In dem Glauben, das Tier würde den Dompteur angreifen wollen, zog er seine Pistole und begann zu schießen.
Alexej schrie auf, die Katze fauchte, ging dann zu einem Brüllen über, machte noch einen Sprung, wurde dann aber von vier weiteren Polizisten, die blitzschnell reagierten, mit Kugeln eingedeckt.
Mit einem letzten, kläglichen Maunzen fiel sie zu Boden, und Alexej warf sich über sie, weinend und alle Polizisten dieser Welt verfluchend.
„Dina! Sheba!“, jammerte er. „Warum musstet ihr jetzt sterben? Wer hat euch und mir das angetan? Kann es denn sein, dass jemand so abgrundtief gemein ist?“ Sein Weinen steigerte sich eher noch, als die Beamten ihn wegziehen und den Kadaver beseitigen wollten. Er wurde fast tobsüchtig, und in seinem Schmerz erhob er jetzt absurde Beschuldigungen. Aus irgendeinem Grunde schien er jetzt zu glauben, dass Pat die Tiere freigelassen hatte, damit er mit ihnen nicht die neue Nummer einüben konnte. Natürlich war das Unsinn, aber Alexej war so in seinem Schmerz gefangen, dass er nicht mehr klar denken konnte. Und so richtete sich seine Wut auf Pat, die einzige, mit der er in den letzten Tagen eine Auseinandersetzung gehabt hatte. Das war für ihn Grund genug, ihr die Schuld am Tod der beiden Tiere zu geben.
„Das wird sie mir büßen. Sie ist schuld daran! Sie hat euch umgebracht! Wie konnte sie das nur tun? Ihr seid doch harmlos. Und ich hätte euch nie zu etwas gezwungen, das weiß sie doch auch!“ Seine Worte wurden dann undeutlicher, weil er wieder laut aufweinte.
Niemand verstand seine Worte so recht, doch einer der Polizisten, der seinen Bericht Inspector Lamont direkt übergab, erzählte davon, und Keith begann sich eine Menge Gedanken zu machen.
 
*
 
Zwischenspiel
Circa dreihundertfünfzig Jahre vor unserer Zeit:
„Sie ist eine Hexe! Verbrennt sie! Steinigt sie vorher, und dann übergebt ihre Seele dem Feuer. Sorgt dafür, dass sie nie wiederkommt!“
Die Frau, von der hier die Rede war, stand auf einem Schinderkarren und blickte über die Menschenmenge hinweg, als würde sie keinen davon sehen.
In diesem Sommer des Jahres 1648 war eine fahrende Gauklertruppe in die kleine Stadt Dumbarton gekommen und hatte dort am alljährlichen Jahrmarkt ihre Zelte aufgeschlagen.
In diesem Sommer des Jahres 1648, der eine gute Ernte versprach, hatte es plötzlich merkwürdige Vorkommnisse gegeben, die niemand so recht zu erklären wusste.
Und in diesem Sommer des Jahres 1648 stand diese junge, schöne Frau auf dem Schinderkarren, der sie zum Richtplatz brachte, auf dem sie in kurzer Zeit verbrannt werden würde.
Bis zuletzt hatte sie vor dem Stadttribunal ihre Unschuld beteuert, auch durch die hochnotpeinlichen Befragungen hindurch, aber niemand hatte ihr geglaubt. Es galt ja schon als Beweis der Schuld, wenn eine Frau der Folter widerstand. Brach sie aber zusammen und gestand, war sie ebenso schuldig.
Und es war ein ehrenwerter Bürger der Stadt, der sie beschuldigt hatte, zuerst sein Vieh und dann seine Frau verhext zu haben. Dass dieser bei vielen angesehene Mann in Wirklichkeit daheim ein Tyrann war, der seine Frau prügelte und sein Vieh vernachlässigte, war nicht allgemein bekannt, denn nach außen hin pflegte er das Ansehen eines wohlwollenden und wohlhabenden Bürgers, der Almosen gab und sich der Armen erbarmte.
Doch das Vieh war aufgrund mangelnder Versorgung eingegangen, denn er bezahlte auch die Knechte schlecht und hatte daher nur wenige Hilfskräfte. Und seine Frau hatte die Gemeinheiten und Brutalitäten nicht mehr ausgehalten und war deshalb davongelaufen.
Aber da der Bürger das nicht wahrhaben wollte, hatte er kurzerhand die Wahrsagerin aus der Gauklertruppe beschuldigt, und nur zu gerne hatte man ihm geglaubt. Gaukler und Musikanten galten immer als ein wenig suspekt, und man traute ihnen alles Mögliche Böse zu.
Und so war es denn auch ein sehr kurzer und einseitiger Prozess gewesen, den man mit Isabella veranstaltet hatte. Niemand hatte sich darum gekümmert, ob sie schuldig oder unschuldig war, sie hatte ganz einfach schuldig zu sein.
Es hatte auch niemanden interessiert, dass sie selbst unter der Folter ihre Unschuld beteuerte – sie war eine Hexe, und damit gehörte sie verbrannt. Der Volkszorn konnte nur mit Blut besänftigt werden, nachdem einmal die Gerüchte aufgekommen waren. Der Priester von Dumbarton hatte noch versucht, die Menschen zu beruhigen. Ihm lag nichts daran eine erneute Hexenverbrennung in der Stadt zu haben. Aber seine Worte waren untergegangen, und so blieb ihm nur die schwere, traurige Pflicht, diese hübsche junge Frau auf ihrem letzten Weg zu begleiten und ihr im Namen Gottes die Sünden zu vergeben, wenn sie denn welche auf sich geladen hatte. Ganz sicher aber war sie nicht der Hexerei schuldig.
Der Holzstoß, den man aufgeschichtet hatte, war fast mannshoch, das Holz war jung und feucht, und um es sicher zum Brennen zu veranlassen, hatte man Öl darüber geschüttet. Isabella, nur mit einem härenen Hemd bekleidet, die Hände auf den Rücken gefesselt, wurde nun unsanft von dem Karren heruntergezerrt und musste barfüßig über die schmerzhaft stechenden Holzscheite auf den Scheiterhaufen laufen, bis man sie in der Mitte des Holzstoßes an einen Pfahl fesselte, von wo aus sie die Menschen voller Verachtung, aber auch ein wenig Mitleid betrachtete.
Dann schlugen die ersten Flammen aus dem Scheiterhaufen hoch, dichter Rauch quoll auf so dass die neugierigen Zuschauer Isabella kaum noch sehen konnten. Bisher war kein Wort über ihre Lippen gekommen, und auch kein Schrei oder das betteln um Gnade, diese Frau besaß einen ganz besonderen Stolz. Und sie wusste, dass jedes Wort ihr nur im Munde herumgedreht werden würde, da schwieg sie lieber, auch als die Flammen an ihrem Körper hochleckten und die Schmerzen sie erfassten.
Und dann setzte ein furchtbarer Platzregen ein, so als wollte der Himmel darüber weinen, dass hier eine unschuldige Frau verbrannt werden sollte.
Doch dadurch wurde der Rauch eher noch dichter, aber man hörte plötzlich das Schreien der Frau aus den Flammen. Dann brach das Geschrei abrupt ab, und einen Augenblick später erklang Isabellas klare Stimme zum letzten Mal, deutlich für alle zu vernehmen, selbst für diejenigen, die weit am Rande des Richtplatzes standen.
Angst erfasste die Menschen, denn das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen.
„Ich verfluche euch, ihr Heuchler von Dumbarton. Bis in alle Ewigkeit soll immer einer aus eurer Generation Unglück über die Familie bringen. Ich verfluche diesen Platz, der mein Leben empfängt, und ich verfluche meine Henkersknechte und Richter, die eine Unschuldige dem Tode überantworten.“
Ihre Worte endeten mit einem langgezogenen Schrei, der Rauch wurde womöglich noch dichter, und niemand konnte sehen, wie die Frau verbrannte. Als man später den Scheiterhaufen nach ihren Überresten untersuchte, war von ihr nichts zu finden.
Doch der Fluch tat seine Wirkung.
Wenige Tage später wurde Isabella als unschuldig erkannt, als ihr Ankläger in weinseliger Laune die Wahrheit erzählte, und auch seine Frau in den Ort zurückkehrte, wo sie Zeugnis ablegte über die Gemeinheiten ihres Mannes.
Einer der Henkersknechte erhängte sich, und einer der Richter starb an einer unbekannten Krankheit einen qualvollen Tod.
Der Richtplatz, auf dem man Isabella hingerichtet hatte, brachte allen, die dort etwas bauen wollten oder auch nur lagerten, Unglück, und so dauerte es gar nicht lange, bis sich geheimnisvolle Geschichten um Isabella und ihren Tod rankten, wie auch um den Ort ihres Todes, der noch heute der Richtplatz heißt. Ältere Leute weigern sich selbst heute ihn zu überqueren und bekreuzigen sich, wenn sie auch nur in seine Nähe kommen.
Die Geschichten darüber, was alles auf diesem Platz schon geschehen sei, wie auch die Berichte über das Erscheinen der schönen Isabella, die sich immer dann zeigte, wenn ein neues Unglück bevorstand, häuften sich von Zeit zu Zeit, aber niemand hatte eine glaubhafte Erklärung für die Phänomene. Aber viele glaubten ganz einfach daran.
 
*
 
Soweit kannte Keith Lamont die Geschichte um den Richtplatz in Dumbarton, wie sie fast jedes Kind hier in der Schule lernte – es waren die nackten nüchternen Tatsachen, ganz im Gegensatz zu dem, was viele Leute daheim erzählten und zu einer Legende hochstilisierten.
Keith fühlte sich durch Moira, die Seiltänzerin, an Isabella erinnert. Doch jetzt war er wieder auf dem Weg zum Zirkus, um mit Pat zu sprechen. Er hatte bereits eine Unterredung mit dem noch immer aufgeregten Alexej hinter sich, der in schwere Depressionen verfallen war. Und eigentlich wider besseres Wissen hatte der Dompteur die schwere Beschuldigung erhoben, dass Pat den Käfig geöffnet haben musste, um ihm die neue Nummer unmöglich zu machen. Er bezog sich dabei auf den Streit, den die beiden gehabt hatten, und dessen Ohrenzeuge Keith selbst gewesen war.
Aber Lamont konnte sich nicht vorstellen, dass die junge Artistin deswegen die Käfigtür öffnen würde, dafür war sie viel zu tierlieb. Und ihr musste klar sein, was passierte, wenn die Katzen frei herumliefen und draußen die Stadt in Angst und Panik versetzten.
Doch als Keith auf dem Zirkusgelände ankam, spürte er die Spannung, die greifbar in der Luft lag, und er bemerkte, dass hier vieles nicht mehr so war wie in den vergangen Tagen.
Hatten sonst die Artisten in kleineren Grüppchen zusammen gestanden und geprobt oder miteinander geredet, so schienen sich jetzt alle misstrauisch aus dem Weg zu gehen, und selbst die Tiere fauchten und knurrten, oder trompeteten laut wie die Elefanten, um anzuzeigen, dass hier etwas nicht stimmte.
Pat saß allein in ihrem Wohnwagen, und Keith sah sofort, dass sie geweint hatte. Am liebsten hätte Lamont sie in die Arme genommen und getröstet, aber er rief sich selbst zur Ordnung. Er war dienstlich hier, und es war durchaus möglich, dass Pat doch schuldig war und nur eine bühnenreife Vorstellung lieferte.
Seine Kollegin Janet hatte er heute im Büro gelassen. Und so setzte Keith sich zwanglos auf einen Stuhl und schaute Pat an, die rasch den Kopf abwandte, damit er ihre Tränen nicht mehr sehen konnte.
„Pat?“, fragte er sanft. „Pat, was ist los? Warum weinen Sie? Ist es, weil Alexej Sie beschuldigt?“
Jetzt wandte sie ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu und schüttelte dann wild den Kopf.
„Nein, ich nehme Alexej die Beschuldigung nicht übel. Er ist außer sich vor Trauer um seine Tiere, und wahrscheinlich wird er morgen, wenn er wieder zu sich kommt, nicht einmal mehr wissen, was er gesagt hat. Nein, es ist wirklich schlimmer. Die Flying Generations haben mir die Zusammenarbeit aufgekündigt. Man hat mich ausgeschlossen, gekündigt! Ich muss gehen, weil niemand mehr Vertrauen zu mir hat.“
 
*
 
„Der Zirkus muss weg! Heute noch!“ Das war der einzige Gedanke, den Bürgermeister Haggarty nach dem Zwischenfall mit den beiden Löwen noch hatte. Er sprach sich mit dem Amt für öffentliche Ordnung ab, dann rief er selbst Cedric O’Malley an, der zunächst gegen diesen Ausweisungsbeschluss protestierte. Doch er musste einsehen, dass ihm keine Möglichkeiten blieb, dagegen Einspruch zu erheben. Doch die Unruhe, die sich im Zirkus breitgemacht hatte, würde sicher nicht dadurch gelegt werden, dass man jetzt einfach aus der Stadt verschwand.
Rein zufällig hatte Cedric gesehen, dass Keith Lamont sich auf dem Weg zu Pat befand. Und so nahm er sich vor, ihn gleich darauf anzusprechen, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gäbe, hier zu bleiben.
Wie Cedric wusste, wären trotzdem die meisten der Artisten froh darüber gewesen, auf der Stelle aus der Stadt zu verschwinden, denn niemandem gefiel es hier, schon deswegen, weil der Aberglaube hier regelrechte Purzelbäume schlug und sich schon unheimliche Geschichten entspannen, die natürlich jeder Grundlage entbehrten. Also wäre ihnen allen nichts lieber gewesen, als sofort abzureisen.
Doch Cedric befürchtete schlechte Propaganda und außerdem riesige Einnahmeverluste, wenn sie jetzt überstürzt ihre Zelte abbrachen.
Natürlich hatte man zu befürchten, dass auch hier die Einnahmen absacken würden, doch bisher war es immer noch so, dass das Zelt jeden Abend ausverkauft war. Es gab einfach eine Menge Leute, die ganz einfach sensationslüstern waren und auf das nächste Unglück warteten. Und dann wollten sie dabei sein.
Und noch einen Grund hatte Cedric, um die Stadt nicht gleich wieder zu verlassen. Es würde einen sehr schlechten Eindruck innerhalb der nationalen Zirkuskreise machen, wenn sie regelrecht flohen, wo es doch noch so viele ungeklärte Fragen gab. Dazu kam, dass die Flying Generations in Auflösung begriffen waren. Denn wenn Pat nicht mehr dazugehörte, dann war die Zugnummer der Truppe weg. Doch solange auch nur der Schatten eines Verdachtes auf ihr lastete, war es einfach unmöglich, dass die anderen das nötige Vertrauen zu ihr hatten.
Eve würde bald wieder aus dem Krankenhaus kommen, doch sie würde nie wieder am Trapez arbeiten können. Aber sie hatte großzügig verlauten lassen, dass sie Pat eine solche Gemeinheit nicht zutraute. Dennoch hatte Angus jede Probe mit Pat untersagt. Er und Stuart waren noch immer misstrauisch, und Cedric konnte es ihnen nicht verdenken. 
Aber Pat war todunglücklich, denn bisher war der Zirkus wirklich ihr Leben gewesen. Sollte man sie jetzt einfach so ausschließen? Das konnte doch nicht sein. Und wer würde ernsthaft glauben, dass sie in der Lage wäre, einem anderen ein Leid zuzufügen?
Obwohl der Zirkusdirektor im allgemeinen die Polizei nicht sehr gerne sah, war er jetzt ganz froh, dass Lamont sich bei Pat aufhielt, denn es schien so, als hätte er Einfluss darauf, ob der Zirkus Dumbarton verlassen musste oder nicht.
Cedric fragte sich, wie lange es noch gut gehen würde mit den ausverkauften Vorstellungen. Nach dem Ausfall der Flying Generations hatte er keine richtige Zugnummer mehr, weil ja auch Alexej mit seinen Löwen nicht mehr auftreten konnte.
Sicherlich war jede einzelne Nummer im Programm für sich selbst hervorragend. Aber Cedric machte sich nichts vor, die Menschen, die kamen, wollten und brauchten den Nervenkitzel, ohne ihn würden sie wegbleiben. Also würde er sich etwas einfallen lassen müssen.
 
*
 
Keith war betroffen von dem, was Pat sagte, doch eigentlich hätte er sich das auch denken können. Sobald ein solches Gerücht erst einmal im Umlauf war, erwies es sich als äußerst schwierig, es wieder aus der Welt zu schaffen. Und Pat war jetzt mehrfach belastet worden, auch wenn der Inspector nicht eine der Anschuldigungen glaubte, vielmehr nicht glauben wollte. Aber Patricia befand sich in der wenig beneidenswerten Lage, nicht einen Gegenbeweis antreten zu können, und Glaube allein genügte natürlich nicht, ebenso wenig wie Unschuldsbeteuerungen. Doch da Keith mittlerweile von ihrer Unschuld überzeugt war, auch wenn er es nicht beweisen konnte, machte er der jungen Frau einen ungewöhnlichen Vorschlag.
„Pat, Sie dürfen die Stadt nicht verlassen, solange Sie noch unter Verdacht stehen, auch wenn ich persönlich das für großen Unsinn halte. Ich nehme an, das ist Ihnen schon klar. Sie sind leider immer noch die Hauptverdächtige.“
Sie nickte trotzig.
„Da Sie hier aber nicht länger bleiben können, denke ich, wird es das Beste sein, wenn Sie solange hier fortkommen aus dem Zirkus. Man wird Ihnen hier das Leben zur Hölle machen, dessen bin ich sicher. Also schlage ich Ihnen vor, zu mir ziehen.“
Er lächelte, während er ihre ungläubig geweiteten Augen sah und ihren Ausruf hörte, der voller Abweisung und Empörung war. „Sind Sie noch zu retten?“
Er lächelte weiter, und Pat fühlte sich gegen ihren Willen zu ihm hingezogen. Aber was bildete sich dieser Mann überhaupt ein? Dachte er wirklich, sie würde jetzt einfach in seine Wohnung gehen und dort abwarten, was weiter über sie beschlossen wurde, ohne die Möglichkeit zu haben, selbst etwas zu tun? Fühlte er sich so unwiderstehlich, dass er dachte, wenn sie für einige Zeit bei ihm blieb, könnte sie ihn vielleicht mit einer kurzen Beziehung bestechen? Niemals, das hatte sie nicht nötig, sie fühlte sich unschuldig, und früher oder später würde sich das auch beweisen lassen. Und warum sollte sie überhaupt zu ihm gehen? Sie besaß genügend Geld, um in ein Hotel zu ziehen.
„Verzeihen Sie, Pat“, kam es jetzt amüsiert von Lamont. „ Nicht, dass Sie mich jetzt missverstehen. Ich glaube, ich muss Ihnen erst einmal etwas erklären, sonst verstehen Sie mein Angebot völlig falsch. In meinem Privatleben bin ich der Earl von Lithgow, und mein Stammsitz ist Glencarrick Castle, wo auch meine Mutter lebt, zusammen mit einer Unmenge an Personal. Es ist also wirklich nicht so, dass ich Sie einlade in meinem Zwei-Zimmer-Appartement in der Stadt zu wohnen, sondern draußen im Schloss. Dort sind Sie unter der Obhut meiner Mutter auf jeden Fall gut und sicher aufgehoben.“
Pat schaute ihn noch immer fassungslos an, als könnte sie nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte.
„Warum tun Sie das für mich?“, fragte Pat jetzt völlig verstört. „Warum wollen Sie mir helfen? Das ist doch unlogisch, ich bin für Sie die Hauptverdächtige Nummer eins. Sie müssen mich doch auch für schuldig halten. Und demnach wäre ich doch eine Mörderin.“
Keith schüttelte lächelnd den Kopf und streckte die Hand aus, um ihre Hand zu berühren.
„Pat, ich glaube, nein, ich bin sicher, dass Sie nichts Unrechtes getan haben. Aber genau das müssen wir auch beweisen. Sie haben sich nun allein schon dadurch verdächtig gemacht, dass Sie Ihren wirklichen Namen verschwiegen haben.“
Der Kopf der jungen Frau ruckte hoch. „Und er geht auch niemanden etwas an.“
Nun grinste der Inspector. „Ich habe ihn dennoch herausgefunden, Lady Patricia Ashbury.“
Er sah, wie sie bleich wurde und machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich werde es ganz bestimmt nicht weiter verraten. Aber Ihnen musste doch klar sein, dass Sie vor der Polizei so etwas Simples wie den Namen nicht geheim halten können.“
Jetzt zuckte sie achtlos mit den Schultern. „Ist ja im Grunde auch egal. Ich kann hier nicht bleiben, da haben Sie schon recht, und so interessiert es niemanden, wer ich bin. Es sei denn, das käme an die Presse. Das würde meinem...“ Sie brach erschreckt ab und schlug sich die Hand vor den Mund.
„Lord Ashbury, Ihr Vater, würde einen Skandal sicher nicht sehr gut finden“, stimmte Keith zu. „Aber wie schon gesagt, habe ich nicht vor, das an die große Glocke zu hängen. Aber auf Glencarrick sind Sie gut und Ihrem Rang entsprechend untergebracht. Ich halte das für eine gute Idee.“
„Mein Rang entsprechend“, prustete Pat spöttisch los. „Inspector, ich bin Pat Lionheart, eine Artistin, fahrendes Volk, wenn Sie so wollen. Es gibt keine Lady Patricia Ashbury mehr. Das musste ich meinem Vater versprechen.“
„Das gilt doch nur, solange Sie sich beim fahrenden Volk, wie Sie es nennen, befinden. Kommen Sie mit zu mir und meiner Mutter, und Sie werden ganz einfach ein geehrter Gast sein. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Fahren Sie jetzt mit mir hinaus zum Schloss, lernen Sie meine Mutter kennen und Glencarrick. Und dann entscheiden Sie, ob ein Aufenthalt dort nicht besser ist als hier zwischen Menschen zu sitzen, die Sie ablehnen und vielleicht sogar noch mehr belasten.“
Pat hatte nichts zu verlieren, wenn sie dieses Angebot annahm. Und außerdem war sie jetzt neugierig geworden. Wie kam ein Earl dazu, als ganz normaler Polizeibeamter zu arbeiten? Nun, vielleicht würde sie dazu irgendwann eine Erklärung erhalten. Und der Name Lithgow war ihr natürlich ein Begriff, nur hatte sie nicht gewusst, dass der junge Earl, wie er häufig noch genannt wurde, ein so sympathischer Mann, leider aber auch ein Polizist, war.
Ihr Entschluss fiel spontan. Sie nahm eine Reisetasche aus einem Einbauschrank und begann einige notwendige Dinge einzupacken. Dabei bemerkte sie nicht, dass Keith zufrieden lächelte.
 
*
 
„Ach, Gott, Sie armes Kind, da hat man Ihnen aber ziemlich übel mitgespielt.“ Lady Marjorie war ganz die besorgte Gastgeberin, als Keith Pat mit nach Glencarrick Castle gebracht und ihr dann ihr Zimmer gezeigt hatte. Hier konnte sie sich ein wenig frisch machen.
Währenddessen erzählte der junge Mann seiner Mutter in Kurzfassung die ganze Geschichte und bat sie dann, besonders nett zu Pat zu sein.
Zunächst war Lady Marjorie noch nicht sehr begeistert, was sie auch in einer Menge Worte ausdrückte. 
„Und du bist sicher, dass sie wirklich nichts damit zu tun hat?“, erkundigte sich die Lady.
„Mutter, selbst wenn es so wäre – ich glaube nicht, dass sie einen Mordanschlag auf dich unternehmen würde. Dazu gibt es schließlich keinen Grund.“ Die Stimme des jungen Mannes klang leicht ironisch, und seine Mutter gab ihm gleich einen Dämpfer.
„Du redest Unsinn, mein Junge, und das weißt du auch. Ich finde diese junge Dame ganz reizend, und ich wollte wirklich nur wissen, ob du dir sicher bist. Es könnte für dich und deine Karriere eine Menge Probleme geben, wenn du dich täuscht. Es geht mir nicht darum, dass sie hier ist. In diesem Punkt muss ich dir recht geben, als Lady Patricia ist sie hier wesentlich besser aufgehoben als woanders. Ich will nur wissen, ob sie wirklich unschuldig ist, jedenfalls nach deiner Überzeugung.“
Keith schaute seine Mutter offen an. „Ja, Mutter, ich bin mir sicher, dass sie unschuldig ist.“
„Na, dann ist ja alles in bester Ordnung. Ach, übrigens, was sagtest du, aus welcher Familie sie stammt?“, forschte Lady Marjorie wie unschuldig nach. „Die Herkunft muss schon bestens sein, wenn du dich so für sie einsetzt.“
Keith lachte auf. „Nur der allerbesten Herkunft, Mutter, nur der allerbesten.“
Der Inspector fuhr später zurück nach Dumbarton, während Pat bei Lady Marjorie blieb. Die junge Frau war zunächst einigermaßen verlegen, was sich aber durch das freundliche Verhalten der Lady schnell legte. Es dauerte gar nicht lange, bis Pat Vertrauen fasste. Schließlich saßen die beiden Frauen zusammen wie alte Freundinnen und redeten über Gott und die Welt.
Pat erzählte die ganze Geschichte aus ihrer Sicht, und Lady Marjorie verstand, wie unglücklich die junge Frau sein musste. Da sie ungeheuer wissbegierig, schon fast neugierig war, bestand sie darauf, dass Pat jede Kleinigkeit genau erzählte. Dabei taxierte die ältere Frau die jüngere und kam zu einem befriedigenden Ergebnis. Schließlich stellte sie Pat eine mehr als ungewöhnliche Frage, die nichts mit dem aktuellen Problem zu tun hatte.
„Wie lange kennen Sie meinen Sohn jetzt eigentlich, Pat?“
„Nun, es ist noch nicht ganz eine Woche - seit wir hier in Dumbarton sind. Warum?“
„Mögen Sie ihn?“
Leichte Röte überzog das Gesicht der jungen Frau, und sie zögerte ein wenig mit der Antwort, nickte dann aber langsam, als sie sich über ihre Gefühle selbst klar wurde. „Ja, Mylady, ich glaube, ich mag Ihren Sohn. Aber ich denke, das tut jetzt und hier nichts zur Sache.“
Die Lady zeigte sich zufrieden. „Das lassen Sie mal meine Sache sein. Ich habe mir schon etwas in dieser Richtung gedacht, denn unter normalen Umständen würde er niemals jemanden hierher bringen. Sie müssen also auch für ihn etwas ganz Besonderes sein.“
Pat machte eine abwehrende Handbewegung. „Da ist nichts gewesen. Und ich will doch gar nicht, ich meine, ich kann doch nicht – ich bin doch eine Verdächtige. Wie kann er da etwas für mich empfinden? Sicher täuschen Sie sich, Mylady.“
„Ich glaube, in dieser Beziehung müssen Sie noch eine ganze Menge lernen, mein Kind. Keith hat seit Jahren keine Frau mehr angesehen und sich schon gar nicht für eine interessiert. Und dann schneien Sie von einer Sekunde auf die andere hier herein, und ich soll an Zufälle glauben? Nein, Pat, ich glaube, oder besser, ich bin ziemlich sicher, dass Keith auch für Sie viel empfindet. Aber darüber können wir immer noch reden, wenn das andere ausgeräumt ist, wann immer das sein mag.“
Aber Pat hatte dazu noch etwas zu sagen, und das verwunderte Lady Marjorie sehr. „Mylady, selbst wenn ich tiefergehende Gefühle für Ihren Sohn empfinden sollte, so muss ich mir das doch im Augenblick selbst verbieten, solange noch immer ein Verdacht auf mir lastet. Ich könnte es nicht zulassen, dass er womöglich in Gewissenskonflikte gerät. Das würde ich mir nie verzeihen.“
„Sie haben sehr viel Stolz und Charakter, mein Kind. Und sollte auch Keith mehr als bloße Freundschaft für Sie empfinden, so werde ich sicher die erste sein, die euch beiden gratuliert.“
Pat wurde wieder rot. Ihre Gedanken hatten sich bisher noch nie soweit verirrt, und dass diese wunderbare Frau so offen und einfach darüber sprach, nötigte ihr eine Menge Respekt ab. Sie schickte der Lady einen dankbaren Blick.
„Ich kann nur wiederholen, dass ich keine Schuld auf mich geladen habe. Aber ich kann es nicht beweisen. Und erst, wenn jeder Makel von mir genommen ist, werde ich mir gestatten, weitere Gedanken daran zu verschwenden, Mylady. Aber ich bin Ihnen sehr dankbar für ihre Worte.“
 
*
 
Obwohl Pat nicht mehr auf dem Zirkusgelände wohnte und von daher auch gar nicht mehr als Schuldige in Frage kommen konnte, riss die Serie von Unglücken unter den Artisten nicht ab.
Ein Wohnwagen fing in der Nacht Feuer und konnte nur dank des unglaublich raschen Einsatzes der Feuerwehr noch gerettet werden, so dass auch keine Verletzten zu beklagen waren. Doch das grenzte schon fast an ein Wunder. Und jedes kleine Missgeschick, das ansonsten höchstens Unmut nach sich gezogen hätte, wurde jetzt auf den schändlichen Einfluss des Fluchs, oder gleich Pat angelastet.
Keith war es letztendlich gewesen, der mit all seinen Beziehungen veranlasst hatte, dass der Zirkus nicht abreisen durfte. Er hatte auch vor dem Bürgermeister seine Meinung vertreten, dass es einfach zu viele ungeklärte Vorfälle gab, die dringend einer Untersuchung bedurften. Und es war längst nicht sichergestellt, dass man im Notfall eine Strafverfolgung einleiten konnte, wenn der Zirkus weiterzog. Um aber einem enormen Verdienstausfall zuvorzukommen, wurde auch gestattet, dass weiterhin jeden Tag die Vorstellungen stattfinden konnten.
Widerstrebend hatte der Bürgermeister nachgeben müssen, während die Artisten bei Cedric regelrecht gemeutert hatten; sie wollten weg von diesem verfluchten Platz, und sie wollten weg aus dieser verfluchten Stadt. Doch gegen eine behördliche Anordnung kamen auch sie nicht an. Denn Keith hatte sich Rückendeckung durch seinen Chef geholt, und so war die Anweisung unumstößlich.
Und doch blieben alle Anstrengungen und Untersuchungen, die Keith und seine Kollegen unternahmen, ohne Erfolg, bisher jedenfalls. Und bei den Artisten, wie auch unter den abergläubischen Menschen in der Stadt verbreitete sich das Gerücht, dass dieser Fluch solange nicht aufhörte, bis es die ersten Toten gegeben hatte. Einen konstruktiven Vorschlag, wie man diesen ominösen Fluch brechen konnte, gab es allerdings nicht. Dabei allerdings meldeten sich Menschen, die sich als Medium bezeichneten, wie auch Wahrsager, die alle mehr oder minder verrückte Einfälle vorzubringen hatten, wie man den Geist der toten Hexe beschwichtigen konnte, um endlich die Unglücksserie zu brechen, oder besser noch, den Fluch gleich zu bannen. Keith fühlte sich teilweise wie im Irrenhaus, wenn wieder einmal jemand bis zu ihm vorgedrungen war und zum hundertsten Male etwas von einem Menschenopfer erzählte, womit der Geist beschwichtigt werden sollte. Am liebsten hätte er all diese Leute eingesperrt, doch das ging natürlich nicht. Jeder hatte ein Recht auf seine eigene Meinung, auch wenn diese noch so verrückt sein mochte.
Doch noch immer blieb der Verdacht auf Pat Lionheart hängen, weil es bisher nichts gab, was sie entlasten konnte. Selbst die Tatsache, dass sie außer Reichweite im Schloss war, änderte nichts an der Tatsache. Auch dass sie nachweislich das Schloss nicht verließ, beruhigte die aufgebrachten Gemüter unter den Artisten nicht. 
Aber da mittlerweile der Hexenglaube wieder eingezogen war, gab es mittlerweile Menschen, die allen Ernstes behaupteten, Pat würde des Nachts auf einem fliegenden Besen herumreiten und überall Unheil anrichten. Jeder Unfall, jedes bisschen Pech, das jemand in Dumbarton hatte, wurde Pat angelastet, und die Polizei war machtlos gegen dieses dumme Gerede.
Keith hätte gerne über soviel Unvernunft gelacht, doch da es hier um die Frau ging, die er auf den ersten Blick als die richtige für sich erkannt hatte, war er ziemlich bestürzt über die Einfalt und Leichtgläubigkeit der Menschen. So machte er sich große Sorgen um Pat. Sollte sie es zur Zeit wagen, in die Stadt zu kommen, würde es ihr mit Sicherheit nicht gut ergehen.
So rief er mindestens einmal täglich daheim auf Glencarrick Castle an, um zu hören, wie es Pat ging und sie immer wieder zu bitten, nicht das Gelände des Schlosses zu verlassen. Nur im Schloss war sie geschützt.
Keith vermied es, ihr am Telefon alles zu erzählen, was sich mittlerweile an Beschuldigungen und Verdächtigungen angesammelt hatte, das würde sie nur noch mehr belasten. Andererseits waren sämtliche Zeitungen voll davon, aber auch mit Spekulationen darüber, wo Pat sich aufhielte, da sie ja noch immer die Hauptverdächtige war. Außer seinem Chef hatte Keith keinem Menschen erzählt, dass die junge Frau sich auf dem Schloss befand. Da die Polizei keinen Kommentar zu dem Aufenthaltsort abgab, schossen allerdings die wildesten Vermutungen ins Kraut.
Am Wochenende kam Keith dann nach Hause. Und Pat, die ihn wirklich sehnsüchtig erwartete, wurde wie selbstverständlich in seine Arme genommen und genoss dieses Gefühl. Eine Tatsache, die Lady Marjorie mit Wohlgefallen vermerkte.
 
*
 
Es hatte sich ganz einfach so ergeben. Keiner von beiden hatte es geplant oder direkt gewollt, aber keiner von beiden hatte sich dagegen gewehrt. Warum denn auch?
Irgendwann hatte Lady Marjorie Keith und Pat allein gelassen, damit sie vertraulich miteinander reden konnten. Pat stand am Fenster und starrte hinaus. Trotz der Freiheiten, die sie hier auf Glencarrick Castle genoss, kam sie sich wie eine Gefangene vor. Sie konnte nicht einfach in die Stadt gehen, um etwas zu bummeln, irgendwo ein Cafe aufsuchen oder sich einfach etwa Hübsches kaufen. Jeder Besuch in Dumbarton würde den Verdacht erhärten, dass sie etwas mit den unheimlichen Vorfällen zu tun hatte.
Keith versuchte zum hundersten Mal ihr begreiflich zu machen, dass sie hier im Schloss am sichersten war, was sie auch einsah, aber dennoch nicht einfach akzeptieren wollte.
Dabei war der Mann näher getreten und stand jetzt neben der jungen Frau, starrte mit ihr zusammen hinaus aus dem Fenster, als gäbe es dort die Lösung für die Probleme zu finden.
Und irgendwie geschah es dann. Er nahm sie zärtlich in die Arme, und nach kurzem Zögern folgte ein langer Kuss, der beiden das Gefühl gab, in dem jeweils anderen den absolut richtigen Partner gefunden zu haben.
Pat hatte sich bisher gegen dieses Gefühl gewehrt, obwohl sie ihm schon lange gerne nachgegeben hätte, weil ihr Herz schon längst für Keith Lamont gesprochen hatte. Und Keith wusste ganz einfach, dass er diese Frau am liebsten nie wieder aus seinen Armen loslassen würde.
Als Lady Marjorie irgendwann später hereinkam, fühlte sie sofort, dass zwischen den beiden irgendetwas geschehen war. Und sie war zufrieden und stellte in Gedanken bereits eine Einladungsliste für das große Verlobungsfest auf, das es sicher in Kürze geben würde.
Schließlich aber kam Pat darauf zu sprechen, dass man sie hier in der Stadt schon als Hexe bezeichnete, wozu die Presse nicht wenig beigetragen hatte. Das würde ganz sicher noch eine Menge Probleme geben, fürchtete sie. Und sie wollte mehr über den Fluch wissen, der auf dem Richtplatz lastete. Keith und Lady Marjorie erzählten abwechselnd, und schließlich lachte Pat gequält auf.
„So ein Unsinn aber auch. Da bin ich ja genau die richtige Person, um in diese tragische Rolle zu schlüpfen. Ich glaube nicht einmal an Geister, und an einen solchen Fluch schon gar nicht, auch wenn ich es merkwürdig finde, dass dieses Grundstück in der Stadt noch nicht anderweitig genutzt wurde. Aber ganz bestimmt war es kein Geist, der diese Unglücksfälle im Zirkus veranlasst hat. Nein, ich bin sicher, das war ein Mensch aus Fleisch und Blut. Aber wer? Und warum?“
„Auch wenn du nicht an Geister glaubst“, wandte Keith ein, und seine Mutter vermerkte mit Freude, dass zwischen den beiden das Du völlig natürlich klang, „so gibt es doch viel zu viele Leute, die das ernst nehmen. Und die öffentliche Meinung ist ein Ding, das man nicht unterschätzen darf. Tu das also bitte nicht gleich ab.“
Wieder lachte Pat bitter auf. „Weißt du, ich glaube nicht einmal an das Hausgespenst auf unserem Schloss daheim. Obwohl selbst mein Vater stur und steif behauptet, er hätte das Gespenst schon gesehen. Aber ich will zu seiner Entlastung annehmen, dass er zu tief ins Glas geschaut hatte.“
„Du gehst sehr leichtfertig damit um“, stellte der junge Mann besorgt fest.
„Ach, ich bitte dich. Es ist doch nicht leichtfertig, wenn ich es für Blödsinn halte, dass ein Geist die Trosse am Trapez gelockert hat. Es ist ganz einfach realistisch anzunehmen, dass da ein Mensch seine Finger, oder vielmehr Werkzeug im Spiel hatte. Und ich sage dir, am liebsten würde ich selbst hinausgehen und versuchen den ausfindig zu machen, der mich da in diese äußerst prekäre Situation gebracht hat.“
„Das wirst du auf gar keinen Fall tun“, bestimmte Keith jetzt scharf, er hatte wirklich Angst, dass ihr etwas passieren könnte.
Auch Lady Marjorie winkte ab. „Sie würden nicht nur den Leuten noch mehr Nahrung zum Klatschen geben, Pat, Sie würden sich ernsthaft in Gefahr bringen. Überlassen Sie es meinem Sohn und seinen Kollegen, den Schuldigen herausfinden. Es ist ihre Aufgabe, und im allgemein sind sie darin sehr tüchtig. Und ich glaube, dass Keith jetzt sogar noch ein wenig mehr angespornt ist, sein Bestes zu geben. Diese Leute sind dafür ausgebildet. Ein Amateur, verzeihen Sie dieses Wort, aber es trifft zu, könnte mehr Schaden als Nutzen bringen.“
Pat zuckte ein wenig resigniert die Achseln. „Ja, ich verstehe, leider. Ich finde es nur so bedrückend und regelrecht deprimierend, selbst gar nichts tun zu können und darauf warten zu müssen, dass andere meine Unschuld beweisen. Ich hasse diese Hilflosigkeit, und es juckt mich wirklich in den Fingern, selbst etwas zu unternehmen.“
Keith blickte sie für einen Augenblick misstrauisch an. So ganz traute er ihrer scheinbaren Nachgiebigkeit noch nicht. Aber es gab im Augenblick keinen Grund anzunehmen, dass sie so leichtsinnig sein konnte, sich ernsthaft in Gefahr zu begeben.
Eigentlich hatte der Inspector bis Montag früh auf Glencarrick Castle bleiben wollen, um die Nähe und die Zweisamkeit mit Pat ein wenig zu genießen, um die junge Frau besser kennenzulernen und festzustellen, dass er sich in seinen Gefühlen nicht täuschte. Und auch Pat freute sich darauf, mit dem Mann, den sie vom ersten Moment an sympathisch gefunden hatte, ihre Gefühle näher kennenzulernen. Doch schon am Sonntag wurde der Polizist nach Dumbarton gerufen. Jemand war in Cedric Wohnwagen eingebrochen, hatte alles verwüstet und den Tresor aufgebrochen. Die Tageseinnahmen waren verschwunden, und die Stimmung im Zirkus begann bedenklich zu brodeln.
 
*
 
Keith hatte ein ungutes Gefühl. Natürlich hatte er Pat noch das Versprechen abgenommen, nichts auf eigene Faust zu unternehmen, und doch war es ihm so vorgekommen, als ginge sie nur zögerlich auf seine Bitte ein. Dennoch hatte sie zugesagt, nichts zu tun, was sie in Gefahr bringen konnte, und diese Worte waren bereitwillig über ihre Lippen gekommen. Der Inspector hatte eine feste Meinung zum Ehrenwort, aber er wusste auch, dass es tausend Hintertürchen gab, dieses zu umgehen. Niemals würde Pat ein Versprechen brechen, aber es kam auf die Wortwahl an, nicht auf deren Auslegung, wie er sehr wohl wusste. Und Pat war eine selbstbewusste, durchsetzungsfähige Frau, die nicht gerne bereit war anderen die Arbeit zu überlassen, die sie selbst anging, und von der sie glaubte, dass sie selbst sie besser erledigen konnte.
Doch jetzt musste Lamont diese Gedanken beiseite schieben. Er stand im Wohnwagen von Cedric und begutachtete das Chaos, das die Einbrecher hinterlassen hatten.
Wahllos waren Schubladen aus den Schränken gerissen worden, Papiere, Kleidung und Gebrauchsgegenstände lagen wild durcheinander, der Tresor stand aufgebrochen an der Wand, und ein Mann von der Spurensicherung schüttelte jetzt gerade den Kopf. „Nichts, außer den Abdrücken des Besitzers“, meldete er. Natürlich hatte man Cedric die eigenen Abdrücke abgenommen und schon auf den ersten Blick sah der Experte, dass sich keine fremden Abdrücke auf dem Tresor befanden. Natürlich würde die endgültige Auswertung erst im Institut erfolgen, doch Keith vertraute seinem Kollegen, er hatte sich selten geirrt.
Cedric O’Malley stand fassungslos inmitten des Durcheinanders, und raufte sich die Haare.
„So kann es nicht weitergehen, Inspector“, beschwerte er sich. „Das ist mein Ruin, unser aller Ruin. Wir werden den Zirkus auflösen müssen. Und was soll dann mit all den Artisten und Tieren geschehen? Entweder finden Sie den Mistkerl, der das alles hier getan hat, oder Sie verhaften endlichen Pat Lionheart. So langsam glaube ich nämlich nicht mehr an ihre Unschuld. Und vor allen Dingen – lassen Sie uns endlich weiterziehen. Wir brauchen ein Engagement, bei dem wir endlich wieder Geld in die Kassen bekommen. Wir brauchen Publikum, und wir brauchen neue Attraktionen. Die werde ich hier in Dumbarton jedenfalls nicht finden.“ Er war aufgebracht, denn so konnte es nicht weitergehen, hier ging einiges nicht mit rechten Dingen zu. Er hatte täglich aufs Neue alle Mühe, die Artisten und Helfer zu beruhigen, die längst kurz vor einer Meuterei standen und nicht mehr bereit waren, auf diesem verfluchten Platz zu bleiben und sich der Gefahr auszusetzen, die nächsten Opfer irgendwelcher Anschläge zu sein.
„Es ist natürlich auch möglich“, fuhr er hämisch fort. „Dass bei Ihnen irgendwelche Gefühle im Spiel sind, die Sie daran hindern, eine Verdächtige endlich zu verhaften und dem ganzen Spuk so ein Ende zu machen.“
Das war ein Tiefschlag, und den hatte Cedric auch so beabsichtigt.
In Keith kochte kalte Wut hoch, als er den Zirkusdirektor so reden hörte. War das der Mann, der Pat bis vor wenigen Tagen noch verteidigt hatte? Was hatte ihn zu dieser Änderung seiner Ansichten bewogen? Es gab hier im Zirkus doch wirklich noch genug Leute, die wesentlich mehr Motive hatten als Pat, und die bisher noch jeden Verdacht weit von sich gewiesen hatten. Und Pat war doch nun wirklich die ganze Zeit über auf Glencarrick Castle gewesen, sie konnte für diesen Einbruch nicht verantwortlich sein.
Aber Keith hielt sich zurück eine scharfe Antwort zu geben, er wollte Cedric nicht noch mehr gegen sich aufbringen und verhindern, dass sich weitere Gerüchte in Umlauf setzten.
„Ich bin sicher, Sir, in den nächsten Tagen wird sich alles aufklären“, antwortete er also gezwungen ruhig und erntete einen ungläubigen Blick von Cedric.
„Haben Sie vielleicht neue Erkenntnisse, über die Sie noch schweigen wollen?“, kam die sarkastische Frage. „Sagen wir es einfach mal so. Ich gebe ihnen noch zwei Tage, und wenn sich bis dahin nichts Konkretes getan hat, dann werde ich eine Dienstaufsichtsbeschwerde an Ihren Vorgesetzten einreichen. Und ich werde notfalls auch noch weiter gehen, denn ich kann nicht einsehen, dass der ganze Zirkus darunter leidet, dass ein unfähiger Inspector, der vor Liebe blind ist, den Fall verschleppt und eine eindeutige Verdächtige auch noch zu schützen versucht.“
Das ging Lamont denn doch zu weit. „Ich lasse mich von Ihnen nicht unter Druck setzen, Sir. Und ich verwahre mich gegen Ihre Anschuldigungen, die ich im Augenblick der Erregung über den heutigen Vorfall zuschreiben will. Würde ich das nicht tun, müsste ich Ihre Worte ernst nehmen und auf einer Anzeige Ihrerseits bestehen, die von meinem Vorgesetzten dann sehr ernst genommen würde, das kann ich Ihnen versprechen. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die sich durch unangebrachte Gefühle von ihrer Arbeit ablenken lassen. Sollte Pat wirklich etwas damit zu tun haben, werde ich dafür sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe erhält. Aber für diesen Einbruch kann sie auf keinen Fall verantwortlich sein. Es gibt einfach zu viele Zeugen, die sie zum fraglichen Zeitpunkt gesehen haben. Und ich bin nur einer davon. Wir alle bei der Polizei tun, was wir können, dessen dürfen Sie versichert sein. Doch wenn Ihnen das nicht ausreicht, oder wenn Sie mit unseren Methoden nicht einverstanden sind, dann bitte ich Sie, auf der Stelle eine Beschwerde einzureichen. Ich bin sicher, mein Vorgesetzter und der Bürgermeister werden Ihnen aufmerksam zuhören.“
Cedric machte einen Rückzieher, mit dem Bürgermeister mochte er sich nicht anlegen, der war eindeutig gegen den Zirkus und besonders gegen ihn, Cedric, eingestellt. „Ich glaube, ich bin ein wenig zu weit gegangen“, wandte er jetzt ein, wohl wissend, dass eine Beschwerde nur Ärger bringen konnte. Die Polizei in Dumbarton unterstand nun einmal Chief-Superintendent Buchannan, dem direkten Vorgesetzten von Keith Lamont, der ohnehin schon ungnädig auf das Zirkusvolk reagierte. Und der Bürgermeister würde jede Beschwerde zum Anlass nehmen, den Zirkus mit einem Auftrittsverbot zu belegen, er schätzte diese Art von Schwierigkeiten gar nicht.
Die lahme Entschuldigung des Direktors besänftigte Keith ganz und gar nicht, doch er blieb eiskalt höflich, verließ aber wutentbrannt den Wohnwagen, fuhr zurück ins Büro, wo er seine Gereiztheit dann an Janet ausließ, die das aber nicht krummnahm. Sie war Kummer gewöhnt, und Lamont gehörte normalerweise nicht zu den Leuten, die andere für ihre schlechte Laune büßen ließen. Als er dann bemerkte, wie übel er sich Janet gegenüber benahm, schenkte er ihr eine Schachtel Pralinen, um sich zu entschuldigen. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er damit ihr Herz noch mehr erobert als ohnehin schon.
 
*
 
Es war Neumond, und nur der Lichtschein einiger vereinzelter Sterne durchbrach ab und zu die lockere Wolkendecke.
Pat ging mit traumwandlerischer Sicherheit durch jetzt leeren, wie ausgestorben wirkenden, angedeuteten Straßen des Wohnwagenparks im Zirkus. Sie hatte es auf Glencarrick Castle einfach nicht mehr ausgehalten, der Druck, der auf ihr lastete, war zu stark geworden, und wenn sie jetzt nicht einfach etwas unternahm, dann wurde sie verrückt.
Es war ein so vertrautes Gefühl wieder im Zirkus zu sein, fast wie eine Heimkehr.
Pat machte sich keine Gedanken um das Versprechen, das sie Keith gegeben hatte. Sie hatte schließlich nur versprochen nichts zu unternehmen, was sie in Gefahr bringen konnte. Und sie wollte sich hier nicht in Gefahr bringen, nein, was sollte ihr hier mitten in der Nacht schon passieren, wo sie nur sehen und forschen wollte. Das Eingreifen würde sie später Keith und seinen Leuten überlassen.
Dennoch fühlte sie sich ein bisschen wie eine Einbrecherin, weil sie hier ja eigentlich nichts mehr zu suchen hatte. Auch wenn der Wohnwagen, der ihr persönliches Eigentum war, noch immer hier stand.
Der Geruch der Raubtiere stieg ihr in die Nase, streng und scharf, und vermittelte den Eindruck von Gefahr. Und doch war Pat relativ unbesorgt. Die Tiere kannten sie und ihren Geruch, also würden sie nicht gleich in laute Unruhe ausbrechen, bestenfalls ein wenig fauchen, bis sie identifiziert hatten, wer sie war.
Natürlich konnte sich Pat längst nicht sicher sein, dass sie ausgerechnet in dieser Nacht auf den Attentäter traf, und doch hatte sie ein Gefühl gehabt, das sie einfach dazu trieb, sich auf die Suche zu machen, sie hatte sich gar nicht dagegen wehren können.
Eigentlich wollte sie sich von Glencarrick Castle fortschleichen, um Lady Marjorie nicht in Verlegenheit zu bringen, und natürlich auch, um keine Fragen beantworten zu müssen. Doch die Lady schien ihre Gedanken erraten zu haben, oder sie besaß ein wunderbares Gespür dafür, was in der jungen Frau vorging. Denn gerade als Pat dachte, es geschafft zu haben ungesehen davonzukommen, stand Lady Marjorie vor ihr. Die ältere Frau lächelte die jüngere an.
„Es hält Sie nicht hier, nein?“, kam die sanfte, verständnisvolle Frage.
Leugnen hätte keinen Zweck gehabt, zu offensichtlich war es, dass Pat verschwinden wollte. Und so hatte sie die Lady nur traurig angesehen.
„Es geht um mich. Um mein Leben, um meinen Ruf, Mylady. Da kann ich nicht abseits stehen.“
„Ach, nun hören Sie doch endlich auf damit, mich dauernd Mylady zu nennen. Ich heiße Marjorie, und ich glaube, ich verstehe sehr gut, dass Sie gehen müssen. Auch wenn Keith vermutlich kein Verständnis dafür hätte. Aber ich werde Sie nicht halten, Pat, und ich werde Sie auch nicht an meinen Sohn verraten. Wenn er allerdings spontan hier auftaucht...“, sie brach ab, und es war nur zu verständlich.
Pat lächelte erleichtert. „Nein, ist schon gut. Sie sollen auf keinen Fall für mich lügen. Ich habe ihm ein Versprechen gegeben, und ich habe wirklich nicht vor, unvorsichtig zu sein. Doch ich werde verrückt, wenn ich noch länger untätig hier bleibe. Ich danke Ihnen, Marjorie, Sie sind eine ganz phantastische Frau.“
Die Lady lächelte spöttisch. „Das erzählen Sie mal Keith, wenn er unser Geheimnis herausbekommen sollte. Ich fürchte, da werden wir etwas anderes zu hören bekommen.“
Beide Frauen verstanden sich und reichten sich die Hände wie zu einem Schwur. Und so hatte Pat problemlos hierher kommen können. Lady Marjorie hatte ihr einen Wagen zur Verfügung gestellt, der sie den langen Weg von Glencarrick Castle nach Dumbarton in einer knappen Stunde brachte. Sonst hätte Pat laufen müssen, aber auch das hätte sie nicht abgeschreckt. Es war einfach dieses drängende Gefühl, das Pat dazu veranlasst hatte, in dieser Nacht hier aufzutauchen. Wie eine innere Stimme, die darauf bestand, dass sie sich auf den Weg machte, weil sie einfach hier sein musste.
Natürlich war das Unsinn, und wenn sie jemand gefragt hätte, so wäre ihre Antwort gewesen: Ich bin auf gut Glück hier. Aber im Grunde war es nicht so. Doch Patricia würde niemals darüber sprechen, denn sonst würde sie sich womöglich selbst für durchgedreht oder gar verrückt halten.
Jetzt wurden die Tiere unruhig, bis sie die Witterung eingeordnet hatten, dann wurde es wieder still. So wurde außer ein wenig Grollen und Fauchen kein Geräusch laut, worüber die junge Frau sehr dankbar war, denn eine plausible Antwort hätte sie keinem der Artisten geben können.
Lautlos, fast selbst wie eine Katze, lenkte sie ihre Schritte durch die Nacht, den Körper angespannt, bereit jeden Moment auf etwas Ungewöhnliches zu reagieren, wenn es denn etwas Ungewöhnliches geben sollte.
Aber es gab einfach nichts, was auffallend gewesen wäre. Oder doch?
Patricia hielt plötzlich inne. Hatte sie da nicht eine Bewegung gesehen? War da nicht im Schatten eine huschende Gestalt?
Unwillkürlich wandte sie sich in die Richtung, in der sie vermeinte, etwas bemerkt zu haben. Nichts.
Dann stand sie wieder reglos da, lauernd, selbst wie ein Raubtier. Lauschte, witterte und schüttelte dann unwillig den Kopf. Machte sie sich hier nicht selbst etwas vor? Nein, da war einfach nichts. Es musste eine Sinnestäuschung ihrer überreizten Nerven sein, mehr nicht.
Pat hörte und spürte nicht, dass wie aus dem Nichts jemand hinter ihr war. Sie ahnte nicht einmal etwas davon.
Erst als ein ungeheuer schwerer Gegenstand sie auf den Kopf traf und sie ins Reich der Träume schickte, wusste sie mit dem letzten Gedanken, dass sie wohl doch nicht vorsichtig genug gewesen war.
War das jetzt ein gebrochenes Versprechen? Sie kam nicht mehr dazu, darüber weiter nachzudenken, Schwärze umfing sie, und sie ging zu Boden.
 
*
 
Lady Marjorie war ziemlich erstaunt, als sie den Wagen ihres Sohnes noch mitten in der Nacht vorfahren hörte. Und so hatte sie jetzt ein klein wenig ein schlechtes Gewissen. Denn immerhin hatte sie es zugelassen, dass Pat sich vom Schloss entfernte und in die Stadt gefahren war, entgegen der Anweisung von Keith. Wie sie ihm das plausibel erklären sollte, wusste sie auch noch nicht so recht, aber das würde sie jetzt wohl durchstehen müssen. Ein Blick zur Uhr belehrte die Lady, dass es schon fast zwei Uhr in der früh war. Sie hatte nicht schlafen können, weil die innere Ungeduld und die Sorge um Pat nicht zuließ, dass sie ins Bett ging, bevor die junge Frau heil und gesund wieder da war.
Und so saß sie noch hier in dem kleinen Salon, hatte ein Buch aufgeschlagen im Schoß vor sich liegen und war unfähig zu lesen, weil ihre Gedanken immer wieder abglitten.
Jetzt hörte sie draußen im Flur vor der Tür die Schritte ihres Sohnes, der den Lichtschein unter dem Türspalt bemerkt haben musste und sich bestimmt wunderte. Leises verhaltenes Klopfen ertönte, dann öffnete sich die Tür, und Keith schaute herein.
„Du bist noch auf, Mutter?“ Es waren eine Menge ungesprochener Worte, die in dieser kurzen Frage lagen, und Lady Marjorie wünschte ihren Sohn für einen winzigen Augenblick in die tiefste Hölle. Was musste er ausgerechnet in dieser Nacht hier aufkreuzen? Sie hatte absolut keine Lust jetzt irgendwelche Erklärungen abzugeben, aber die würde er verlangen.
Aber Lady Marjorie war nicht feige, sie war eine stolze selbstbewusste Frau, die zu dem stand, was sie tat, und die ihre Ansichten sehr wohl zu vertreten wusste.
„Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie also einfach.
Keith wirkte auf einen Schlag alarmiert. „Warum? Bist du krank? Ist etwas geschehen? Stimmt etwas nicht? Oder geht es Pat nicht gut? Wo ist sie? Es ist ihr doch nichts passiert?“
Eine winzige Pause entstand, bevor die Lady antwortete. „Pat ist nach Dumbarton gefahren“, sagte sie jetzt einfach, und die Stille, die sich nach ihren Worten im Raum ausbreitete, wirkte belastender, als es ein Zentnergewicht hätte sein können.
Schließlich fasste Keith sich, der leichenblass geworden war, räusperte sich dann und schaute seine Mutter ungläubig an. „Das ist nicht dein Ernst, nein?“ Doch er sah im gleichen Moment, dass seine Frage überflüssig war. Das war wie ein Tiefschlag für ihn. „Und du hast sie einfach gehen lassen? Habe ich euch denn immer noch nicht klargemacht, dass das ihr Leben gefährden könnte? Mutter, ich verstehe dich nicht. Habe ich denn wirklich nicht deutlich genug zu verstehen gegeben...“
Lady Marjorie erhob sich aus ihren Sessel, stolz und aufgerichtet stand sie vor ihrem Sohn und schaute ihn mit einem kühlen verweisenden Blick an. „Ich glaube nicht, mein Junge, dass wir darüber noch länger diskutieren müssen. Weder du noch ich wären an ihrer Stelle hier geblieben. Und ich kann sehr gut nachvollziehen, was in Pat vorging. Deshalb habe ich es zugelassen, dass sie in die Stadt fuhr. Ich habe ihr sogar einen Wagen gegeben. Und jetzt komm du mir nicht damit an, du könntest es nicht verstehen. Du hättest nicht anders gehandelt, weder an ihrer noch an meiner Stelle.“
„Mutter, ich bin ein Mann und ein Polizist. Das kannst du nicht einfach vergleichen. Ich weiß mir zu helfen, ich bin dafür ausgebildet.“
„Ja, hältst du denn Patricia für dumm? Erlaube mal, mein Sohn, diese Frau ist intelligent, erfindungsreich und - sehr verzweifelt. Aber sie weiß sich ebenfalls selbst zu helfen, darauf hast du kein alleiniges Vorrecht. In ihrer Verzweiflung wusste sie hier nicht mehr ein noch aus.“
„Und gerade deshalb hättest du sie zurückhalten müssen“, warf Keith seiner Mutter vor, doch dann winkte er resigniert ab. „Vielleicht hast du recht mit dem, was du sagst, vielleicht hätte auch ich nicht anders handeln können. Aber du verstehst doch hoffentlich auch, dass ich mir jetzt eine Menge Sorgen mache.“
„Was glaubst du eigentlich, was ich hier tu?“, fuhr seine Mutter ihn an, die jetzt endgültig genug von seinen Vorhaltungen hatte. „Und nun geh schon, setz dich in den Wagen, und fahre ihr hinterher. Sie ist zum Zirkus, wie du dir sehr wohl denken kannst.“
„Ja, das war mir schon klar“, murrte er. „Hoffentlich komme ich jetzt nicht zu spät.“
„Bring Pat zurück, heil und gesund“, flüsterte Lady Marjorie.
Mit raschen Schritten lief der junge Mann aus dem Haus, und gleich darauf hörte Lady Marjorie den Motor des Wagens aufjaulen, und dann raste er mit quietschenden Reifen los.
Sie starrte noch eine ganze Weile auf den leeren Flur und schickte ein Stoßgebet in den Himmel. Hoffentlich war es wirklich noch nicht zu spät. Hoffentlich war Pat nicht doch etwas passiert.
 
*
 
Als Pat wieder zu sich kam, hatte sie ein pelziges Gefühl im Mund, und außerdem war ihr unheimlich kalt. Sie fror am ganzen Körper und klapperte mit den Zähnen, ohne dass ihr das richtig bewusst wurde. Und dann fiel ihr noch etwas auf: Sie konnte ihre Arme und Beine nicht bewegen, sie war gefesselt, und in ihrem Kopf schien sich eine ganze Schmiede angesiedelt zu haben, so sehr hämmerte und pochte jeder Herzschlag darin.
Ungläubig zerrte sie an den Stricken, hatte aber nicht die geringste Chance sie zu lockern.
Mittlerweile musste es schon früher Morgen sein, denn die Dämmerung war schon längst angebrochen. Da sie sonst nichts tun konnte, schaute sie sich um und entdeckte, dass sie in einer Höhle lag, an deren Wänden Wasser hinunterrann, und wo ein feuchter modriger Geruch in der Luft lag.
Irgendwo brannte eine Kerze, wie sie jetzt feststellte. Also musste doch jemand in der Nähe sein. Und Pat hoffte, es möge nicht derjenige sein, der für die Anschläge im Zirkus zuständig war. 
Dann tauchte eine Gestalt in ihrem Blickfeld auf, und sie atmete erleichtert auf. Jetzt wurde alles gut, man hatte sie gefunden.
„Cedric? O Cedric, wie gut, dass du da bist. Ich habe eins über den Kopf gekriegt, und man hat mich hergebracht. Wo sind wir? Aber egal, komm, löse mir die Fesseln, wir müssen die Polizei informieren. Und vielleicht kriegen wir diesen Mistkerl ja noch, der uns das alles eingebrockt hat.“
Dann erschrak sie bis ins Mark, als ihr nur ein hämisches Lachen antwortete, und sie zerrte erneut an den Fesseln. Sie begann dann sehr langsam zu begreifen, was hier vorging, und ein einziger, erschreckter, ungläubiger Ausruf entfuhr ihr. „Du?“
Cedric O’Malley lachte wieder. „Schätzchen, du hast ziemlich lange gebraucht, bis du es begriffen hast“, kam seine Antwort. „Aber jetzt brauche ich vor dir nicht mehr Versteck zu spielen.“
„Cedric, warum? Was habe ich dir getan? Komm, mach mich los, und ich will die ganze Sache vergessen. Du kannst doch nicht ernsthaft vorhaben mir etwas anzutun.“
Der flackernde Lichtschein der Kerze ließ das Gesicht des Zirkusdirektors in dämonischen Farbtönen aufleuchten, und Pat unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei der Angst, als Cedric sie diabolisch angrinste. „Es ist ja nicht so, als ob ich dir persönlich etwas wollte, Pat, das darfst du nicht glauben. Aber es sieht ja nun so aus, als brauchte ich dringend einen Sündenbock, jemanden, dem ich die Schuld für alle Unglück in die Schuhe schieben kann. Denn immerhin durfte kein Verdacht auf mich oder auf den Zirkus fallen. Und so bot sich hier in Dumbarton die Hexensage als Hintergrund an, um ein wenig Theater zu spielen und dafür zu sorgen, dass die Leute sich schon bekreuzigen, wenn nur das Wort Zirkus fällt.“
Pat war erschüttert und glaubte noch immer ihren Ohren nicht zu trauen. „Aber warum, Cedric? Warum das alles? Eves Sturz, sie hätte tot sein können! Und Alexejs Löwen? Ist dir nicht klar, wie viel Leid du über uns alle gebracht hast? Warum? Und warum brauchst du mich als Sündenbock? Ich verstehe das alles nicht.“
Er zuckte die Achseln, wie sie in der undeutlichen Beleuchtung erkennen konnte. Dann antwortete er, und Pat hatte das Gefühl eine eiskalte Hand würde ihr Herz umfassen.
„Weißt du, mein Mädchen, das ist relativ einfach zu erklären. Ich hatte irgendwann gedacht, ich könnte das Geld des Unternehmens noch ein bisschen aufstocken, und da habe ich mich verspekuliert. Dann versuchte ich, über Wetten die Verluste wiederhereinzuholen. Immerhin musstet ihr alle bezahlt werden, der Zirkus verschlingt Unsummen, und wenn es in einer Stadt nicht so gut läuft, dann ist kein dickes Polster da, um Verluste auszugleichen. Das wollte ich ändern. Aber auch mit den Wetten ging das nicht so gut, da hat mein Glück mich verlassen. Nun, ich wartete schon eine ganze Weile auf eine solche Gelegenheit wie hier in Dumbarton, denn der Zirkus ist gut versichert. Und so werde ich dafür sorgen, dass alles aus ungeklärter Ursache in Panik und Flammen aufgeht. Mit den Geldern aus der Versicherung kann ich alle Verluste ausgleichen und einen neuen Zirkus aufbauen. Ich fürchte allerdings, du wirst dann nicht mehr dazu gehören.“
Die junge Frau war völlig verstört. Soviel Kaltblütigkeit und abgrundtiefe Bosheit konnte sie nicht verstehen. Aber sie blieb tapfer und mühsam beherrscht. „Und warum ich? Wie komme ich da ins Spiel, Cedric? Habe ich dir irgendetwas getan?“
Jetzt lachte Cedric wieder auf. „Ich habe mich erkundigt über dein Vorleben und deine Familie, denn ich weiß immer gern, wer meine Leute sind. Es war gar nicht einfach, aber ich habe es herausgefunden, von welcher Herkunft du bist. Es war schon richtig, dass du ein großes Geheimnis darum gemacht hast. Niemand hätte dich eingestellt, wenn bekannt geworden wäre, dass du die Tochter von Lord Ashbury bist, der sich mühelos mehr als einen Zirkus aus der Portokasse leisten könnte. Aber auf diese Weise bietest du dich förmlich an als Sündenbock. Du bist das tief vom Leben gefrustete Töchterlein einer vornehmen Adelsfamilie, die mit dem Zwiespalt zwischen Herkunft und Neigung nicht mehr fertig wurde. Lady Patricia“, er lachte wieder auf. „Vielleicht werden dir sogar ein paar teure Psychiater bescheinigen, dass du ein leicht gestörtes Verhältnis zur Realität hast, oder irgendeine andere vornehm klingende Ausrede. Was weiß ich, es wird bestimmt etwas dabei herauskommen.“
„Was soll das heißen?“, fragte Pat jetzt tonlos. Ihr dämmerte ein Verdacht, den sie aber nicht einmal in Gedanken fassen wollte.
„Ach, liebste Pat, das ist doch ganz einfach, oder willst du mich nicht verstehen? Natürlich wirst du es gewesen sein, die das Feuer legt. Und du wirst bedauerlicherweise in den Flammen umkommen. Ein großer Verlust für das Artistenvolk und für die Menschheit, ich weiß. Aber manchmal muss man einfach Opfer bringen.“
Das klang vollkommen normal und doch so abgrundtief skrupellos, dass es Pat schauderte. Sie zerrte wieder an den Fesseln, aber die waren gut gebunden, und es gab einfach keine Chance sich zu befreien.
„Cedric, das kannst du nicht einfach tun. Du willst mich doch nicht umbringen? Ich bitte dich, bis jetzt ist doch noch nichts passiert, was man nicht wieder in Ordnung bringen könnte. Aber Mord? Cedric, das kannst du nicht ernst meinen. Du kannst doch nicht einfach töten! Du doch nicht!“
Pat spürte voller Angst, dass jedes Wort, das sie aussprach, wie in einen leeren Raum fiel und ungehört verhallte. Cedric konnte und würde nicht auf sie hören, er war verblendet und so in seinen eigenen Gedankengängen gefangen, dass nichts und niemand ihn von seiner Linie abbringen konnte.
„Ich sage es dir noch einmal, Pat, es tut mir wirklich leid um dich. Du bist eine gute Artistin. Also bitte, nimm es einfach nicht persönlich, es hätte jeder andere sein können, aber es hat nun einmal dich getroffen. Jemand muss ein Opfer bringen, und fast ist es Verschwendung eine junge hübsche Frau wie dich zu benutzen. Aber meine Wahl ist gefallen und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Adios, schöne Lady Patricia.“
Er ging davon, während Pat laut aufschrie, heftig und verzweifelt an ihren Fesseln zerrte, die mittlerweile eng in ihre Hände und Füße schnitten. Dann blieb sie allein zurück, ihrer Verzweiflung und dem Schock überlassen, vor Kälte fast starr und vor Angst zerfressen.
 
*
 
Keith hatte seinen Wagen auf dem Parkplatz beim Zirkus abgestellt, sich kurz umgesehen und dann bemerkt, dass der Wagen, den seine Mutter Pat gegeben hatte, ganz in der Nähe stand. Also musste sie noch in der Nähe sein. Vielleicht war es ja doch noch nicht zu spät.
Er lief nun durch das wie ausgestorben wirkende Zirkusgelände, merkte, wie die Tiere bei seinem unbekannten Geruch unruhig wurden, konnte aber niemanden entdecken. Jetzt nahm er keine Rücksichten mehr, die Sorgen machten ihn fast verrückt. Laut rufend lief er jetzt herum, doch er bekam keine Antwort. Wenn Pat noch hier war und es ihr gut ging, würde sie sich doch melden, oder nicht? Aber nichts rührte sich, nur das ungnädige Grollen der Raubtiere antwortete dem jungen Mann.
Schließlich begann Keith an die Tür eines Wohnwagens zu trommeln, bis von innen eine ärgerliche Stimme etwas Undeutliches rief. Lamont ließ in seinen Bemühungen aber nicht nach, bis endlich die Tür aufgerissen wurde und ein verschlafen wirkender Mann in einem alten fleckigen Bademantel vor ihm stand und ihn ausgesprochen ungehalten anschaute.
Keith hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. Er zückte seine Marke. „Pat Lionheart ist verschwunden“, stieß er hervor.
„Na und?“, brummte der Mann. „Unter meinem Bett liegt sie nicht.“ Er wirkte nicht sehr hilfsbereit und war eindeutig noch nicht ganz wach. „Rufen Sie die Polizei“, empfahl er in krasser Ignoranz von Lamonts Marke.
„Ich bin die Polizei“, bemerkte Keith bissig und hielt dem Mann noch einmal seine Marke unter die Nase. „Und wenn Sie nicht wollen, dass es innerhalb einer Viertelstunde hier von Beamten nur so wimmelt und der ganze Zirkus in Aufruhr versetzt wird, dann sollten Sie mir vielleicht helfen.“
Der Mann kratzte sich am Kopf und entschloss sich, nun doch richtig wach zu werden. „Warten Sie eine Minute, ich ziehe mir nur etwas an“, meinte er. „Dann wollen wir gleich mal die anderen wecken und Pat suchen, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was sie hier zu suchen hat.“
Genauso geschah es dann aber.
Nach viel Überredungskunst und einigen harten Worten war fast das ganze Zirkusvolk aufgeweckt und wimmelte durcheinander.
Die Tiere, verstört und aufgeschreckt durch diese ungewöhnliche Unruhe, beschwerten sich auf ihre eigene Weise. Rufe nach Pat hallten über das Gelände, aber es gab keinen Erfolg zu verzeichnen, niemand fand die junge Frau.
Schließlich kam Cameron, der Mann, den Keith als ersten aufgeweckt hatte, wieder zum Inspector. Wieder kratzte er sich am Kopf, es schien bei ihm eine Art Verlegenheitsgeste zu sein. Er schaute Keith fragend an. 
„Kein Spur von Pat. Wenn sie überhaupt hier gewesen ist, dann sollten wir vielleicht unsere Hunde auf ihre Spur ansetzen. Die Tiere sind ausgebildet und erstklassig“, bemerkte er nicht ohne Stolz.
Cedric, den vorher niemand gesehen hatte, stand plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht neben Keith und wehrte ab. „Das ist doch Unsinn, Cameron, wenn sie hier wäre, hätten wir sie längst gefunden. Nein, Inspector, ich fürchte, Sie haben für nichts und wieder nichts unsere Nachtruhe gestört, was ich persönlich Ihnen sehr übel nehme. Und Sie dürfen sicher sein, dass das heute noch Konsequenzen haben wird. Ich bin Ihre Selbstherrlichkeit und Anmaßung leid. Und ich will, dass Sie auf der Stelle das Gelände verlassen.“
Jetzt schaute Cameron Cedric erstaunt an. „Was soll denn das, Cedric?“, fragte er ungehalten. „Wir sind jetzt sowieso alle wach. Und vielleicht ist sie ja hier gewesen. Aber das können wir nicht feststellen, wenn wir dafür nicht einen Beweis haben. Und sollte sie nicht hier gewesen sein, so bin ich sicher, dass der Inspector sich formvollendet entschuldigen wird. Meistens hat die Polizei gute Gründe, um einen solchen Aufstand zu veranstalten. Also, ich hole jetzt die Hunde, und dann werden wir feststellen, was geschehen ist.“
„Ich bin auch der Meinung, dass das eine gute Idee ist“, sagte Keith. „Und ich werde ganz bestimmt eine Entschuldigung finden, wenn ich mich geirrt haben sollte, was ich allerdings für unwahrscheinlich halte. Also bitte, holen Sie die Tiere.“
Cameron blickte ihn an. „Haben Sie irgendetwas, das Pat gehört hat? Die Hunde brauchen ihre Witterung.“
„In ihrem Wohnwagen sind sicher noch genug Sachen von ihr, und der Wagen steht dort drüben noch.“
„Ja, richtig!“
Wenig später hielt Keith eine Bluse von Pat in der Hand, die sie einmal getragen und noch nicht gewaschen hatte. Dort war ihr Geruch mit Sicherheit noch vorhanden.
Zwei große Dobermänner waren es, die Richard, einer der Tierdompteure jetzt an der Leine hielt, und die wirklich aufs Wort gehorchten. Begierig schnupperten sie an der Bluse, dann führte Richard sie auf dem Gelände herum, wo sie eifrig schnüffelten und schließlich Laut gaben, als sie eine Spur gefunden hatten.
Keith, Cameron und Cedric im Hintergrund liefen mit den Tieren mit und wunderten sich dann nicht schlecht, dass sie energisch in die Richtung von Cedrics Wohnwagen zerrten. Doch der blieb noch beherrscht und wiegelte ab.
„Sie ist also hier gewesen. Na schön, aber was beweist das, und vor allem, was nützt das? Denn, wo ist sie jetzt?“
Dann wurde einer der Hunde noch unruhiger, begann eifrig unter dem Wohnwagen zu schnüffeln und schließlich zu jaulen. Richard zog und zerrte, und der Hund kam schließlich wieder hervor, wobei er etwas im Maul trug.
Cedric wurde plötzlich kreidebleich und verschwand dann auffallend schnell, was jedoch noch niemand bemerkte, weil sich alle mit dem beschäftigten, was der Hund da gefunden hatte.
„Das ist ein Schuh von Pat“, stellte Keith dann verwundert fest, der dieses Paar Schuhe schon an ihren Füßen gesehen hatte. „Vielleicht kann Mr. O’Malley uns das erklären“, fuhr er fort und drehte sich nach dem Zirkusdirektor um.
Doch der war plötzlich verschwunden. Und für Keith stand es diesem Augenblick fest, dass der Mann etwas mit dem Verschwinden von Pat zu tun haben musste, wenn nicht vielleicht sogar mit den ganzen ungeklärten Vorfällen hier im Zirkus. Dafür war sein Verschwinden jetzt zu auffällig.
„Verdammt, das hat niemand geahnt“, zischte Cameron, dem auch so langsam ein Verdacht kam. Er stand kopfschüttelnd da, während er seine Blicke weiter schweifen ließ, ob er Cedric doch noch irgendwo entdecken konnte.
Doch der war und blieb wie vom Erdboden verschluckt.
Jetzt aber kam Cedrics Freundin aus dem gemeinsamen Wohnwagen heraus, in einen knappen Morgenmantel gekleidet, und schaute sich um.
Keith reagierte schnell. „Wissen Sie, wo O’Malley sein könnte? Ist er heute Nacht weggewesen? Nun reden Sie doch schon! Es geht um Leben und Tod!“
Sie schüttelte den Kopf, hielt dann jedoch inne. „Er kam heute Nacht mit lehmverschmierten Schuhen und feuchter Kleidung zurück, und ich weiß wirklich nicht, wo er gewesen sein könnte. Aber es ist ungewöhnlich, das ist schon mal klar. Dann hat er sich rasch umgezogen und ist hinausgelaufen zu Ihnen.“
Keith, der die ganze Gegend um Dumbarton kannte wie seine Westentasche, stutzte einen Augenblick und überlegte. „Die Höhlen!“ rief er dann plötzlich. „Die alten Höhlen, unten am Fluss!“
 
*
 
Cameron hatte jetzt Geschmack daran gefunden, den Beamten zu begleiten. Jetzt wollte er es sich nicht nehmen lassen, Keith auch weiterhin bei der Suche zu unterstützten, und so folgte er ihm zu seinem Wagen.
Doch da stand schon jemand, den keiner der beiden Männer kannte. Ein hochgewachsener, vornehm aussehender Mann mit grauen, perfekt geschnittenen Haaren und durchdringenden blauen Augen lehnte an der Motorhaube und schaute ihnen ungeduldig entgegen.
„Man hat mir gesagt, dies wäre der Wagen von Inspector Lamont. Sind Sie der Inspector? Ich bin Lord Ashbury, der Vater von Lady Patricia. Wo ist meine Tochter?“
Cameron schnappte nach Luft, als er von Pats Herkunft hörte, aber für Verwunderung war jetzt keine Zeit. Es war ein denkbar schlechter Augenblick für diese Ankunft, wie Keith fand, denn die Frage nach dem Verbleib der jungen Frau konnte er zu diesem Zeitpunkt nicht beantworten. Und doch war es Keith gewesen, der Lord Ashbury benachrichtigt hatte.
Beide Männer hielten sich dann auch nicht lange mit Formalitäten auf, sie schüttelten sich kurz die Hände, und Keith erklärte in wenigen Worten was geschehen war und wohin sie jetzt wollten.
„Ich komme mit!“, bestimmte Seine Lordschaft, und gegen eine Anweisung dieses Mannes gab es keinen Widerspruch.
 
*
 
Sie fanden Pat erst um die Mittagszeit herum.
Nachdem Keith seine Kollegen vom Dezernat verständigt und auch die Kollegen von der uniformierten Polizei aufgescheucht hatte, machten sich zwei ganze Hundertschaften auf die Suche nach der jungen Frau. Die Höhlen waren ein sehr ausgedehntes Gebiet, das niemand genau kannte und über das es keine Karten gab, nach denen man hätte planmäßig suchen können. Außerdem gab es gefährliche Abschnitte und unzugängliche Strecken, die die Suche erschwerten.
Aber schließlich waren es doch Keith und Pats Vater, die das Glück hatten, die junge Frau zu finden, begleitet von Cameron, der es zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht hatte, Pat zu finden.
Aus einer Höhle drang leises Wimmern, und fast hätten die drei Männer es überhört, weil der allgegenwärtige Wind ebenfalls ähnliche Geräusche machte.
Pat lag halb erfroren, weinend und mit einem tiefsitzenden Schock auf dem kalten Stein. Ihr Körper war völlig verkrampft und zu kaum einer Bewegung fähig. Doch nachdem die Fesseln gelöst waren, zwang sie sich zu einigen Bewegungen und bestand dann darauf, auf eigen Füßen zu laufen, ohne die Krankentrage in Anspruch zu nehmen, die Keith mitsamt einigen Sanitätern eilig herbeigerufen hatte.
Mit dürren Worten erzählte sie, was geschehen war und berichtete dann auch, was Cedric ihr gestanden hatte. Pat ging davon aus, dass man ihn verhaftet hatte und er ihren Aufenthaltsort preisgegeben hatte. Dennoch erzählte sie auch, was er für den heutigen Abend plante und schüttelte sich dann vor Erleichterung, weil ja nichts mehr passieren konnte, wie sie dachte.
„Und – habt ihr ihn fest eingesperrt?“, fragte sie dann und blickte in das betrübte Gesicht des Mannes, den sie liebte, wie sie sich längst eingestanden hatte. Es war nur der Gedanke an Keith gewesen, der sie während der scheinbar endlosen Stunden ihrer Gefangenschaft aufrecht erhalten hatte.
Aber im Gesicht von Keith sah sie die ganze Wahrheit. „Also nicht!“, stellte sie ruhig fest. „Dann müssen wir warten bis heute Abend. Denn er wird mit Sicherheit nicht darauf verzichten den Zirkus in Schutt und Asche zu legen. Er ist nicht mehr fähig klar zu denken. Aber dort können wir ihn dann kriegen.“
Keith war erstaunt über die Kaltblütigkeit, die Pat an den Tag legte, doch er hatte in diesen wenigen Stunden Lord Ashbury recht gut kennen und schätzengelernt. Und wenn der seiner Tochter all seine Werte, seinen Eigensinn und seine Charakterstärke vererbt hatte, dann war es kein Wunder, dass Pat diese ganze Sache mit Stolz und Anstand hinter sich bringen wollte.
Interessant und ein wenig irritierend fand Keith das Verhalten zwischen Vater und Tochter. Pat hatte ihren Vater angesehen und sich kaum eine Überraschung anmerken lassen.
„Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst“, sagte sie leise zu ihm.
„Und ich wusste, du würdest mich in keinem Fall benachrichtigen, du stures Kind“, gab er ebenso leise zurück. „Da bin ich aber jetzt recht froh, dass du jemanden gefunden hast, der genügend Verstand besitzt, mich in einer brenzligen Situation dazu zu holen.“ Der Lord hatte rasch festgestellt, dass seine Tochter und der junge Inspector tiefgehende Gefühle füreinander entwickelt hatten. Noch wusste er nicht, dass Keith selbst von Adel war, für den Lord war es nur wichtig, dass seine Tochter glücklich wurde, er hatte keine Probleme, wenn sie einen Bürgerlichen heiraten wollte.
Dann hatte er seine Tochter fest in die Arme genommen, auf seinem Gesicht konnte man sehen, wie erleichtert er war, auch wenn er das gut zu verbergen vermochte. Sanft hatte er seine Tochter auf die Stirn geküsst. Mehr schien zwischen den beiden nicht nötig zu sein. Augenscheinlich liebten sie sich sehr, aber sie taten sich sehr schwer damit, das gegenseitig zu zeigen.
Dabei war Lord Ashbury fast jeden Tag über den Aufenthaltsort seiner Tochter durch einen Detektiv informiert gewesen, er machte sich Sorgen, auch wenn er ihr verboten hatte, den Namen zu tragen, solange sie zum fahrenden Volk gehörte. Pat hatte das einfach so akzeptiert, aber jetzt gab es für sie nichts schöneres, als die Kraft und die Anwesenheit ihres Vaters zu genießen.
Oder fast nichts Schöneres. Noch besser war die Umarmung von Keith, der sie festhielt, als wollte er sie nie wieder loslassen.
Lamont wollte die junge Frau jetzt eigentlich auf der Stelle nach Glencarrick Castle zurückbringen, doch da biss er auf Granit, wie er feststellen musste. Pat lehnte vehement ab, und Lord Ashbury quittierte dieses eigensinnige Verhalten nur mit einem Lächeln. Er schien seine Tochter wirklich gut zu kennen.
„Mein Wohnwagen steht noch auf dem Zirkusgelände. Alles, was ich brauche, kann ich dort finden. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich jetzt einfach ausbooten lasse, nachdem er mir so übel mitgespielt hat? Ich will, dass wir Cedric finden und dass du ihn verhaftest. Das ist im Augenblick alles, was ich brauche.“ Ihre Stimme klang entschlossen und bestimmt, da war sie ganz die Tochter ihres Vaters.
„Was du dringend bräuchtest, wäre eine Woche im Krankenhaus bei bester Verpflegung und besonders liebevoller Betreuung“, stellte Keith fest.
Pat lachte auf. „Im Augenblick brauche ich wirklich nur die Befriedigung, dass Cedric verhaftet wird, bevor er noch mehr Unheil anrichten kann. Und danach werde ich mich gerne ein bisschen verwöhnen lassen, wenn du einverstanden bist.“
Lord Ashbury nickte bei diesen Worten, schaute seine Tochter liebevoll, aber dennoch besorgt an, so als befürchtete er, sein Mädchen könnte das nicht durchhalten, was sie sich selbst auferlegte.
Mittlerweile waren sie aber aus den Höhlen heraus. Man hatte Pat eine Decke über den Körper gelegt, und ihr war längst nicht mehr so kalt. Außerdem hatte sie einen heißen Tee mit einem Schuss Whisky getrunken, und jetzt strömte angenehme Wärme durch ihren Körper. Sie war zwar immer noch leichenblass, aber die wilde Entschlossenheit in ihren Augen zeigte deutlich an, dass sie sich nicht schonte, bis diese ganze Sache abgeschlossen war.
So fuhren die vier dann zum Zirkus zurück, nachdem Keith die Suchaktion der Polizei für beendet erklärte.
Doch noch auf dem Weg zum Zirkus wurden sie von Feuerwehrautos mit Martinshorn und Blaulicht überholt. Und dann sahen sie auch schon den dunklen Rauch, der emporstieg, und ein Fluch löste sich von Lamonts Lippen, während Pat einfach nur entsetzt feststellte: „Wir kommen zu spät!“
 
*
 
Es herrschte ein heilloses Chaos auf dem Zirkusgelände. Die Leute, die den Nachmittag genutzt hatten, um die erste Vorstellung zu sehen oder die Tierschau zu besuchen, rannten kopflos und wild, voller Panik durch die Gegend.
Cedric hatte an drei Stellen gleichzeitig Feuer gelegt, das Küchenzelt war davon betroffen, der Pferdestall, denn man immer provisorisch aus einem Transporter mit einem vorgebauten Zelt errichtete, sowie ein Wohnwagen. Dicker Rauch behinderte die Sicht, und die herumlaufenden Menschen behinderten die Feuerwehr, die sich alle Mühe gab, die Leute aus dem gefährdeten Bereich zu lotsen und Ordnung in das Menschengewimmel zu bekommen, damit sie mit den Löscharbeiten beginnen konnten.
Aber die aufgescheuchten Pferde liefen herum, wieherten und keilten aus, die Raubtiere in ihren Käfigen waren wild, und die Elefanten, eigentlich recht gutmütige Tiere, wurden nur durch den äußersten Einsatz ihrer Betreuer von einem Amoklauf abgehalten. Natürlich konnte niemand einen Elefanten aufhalten, wenn es ihm einfallen sollte, einfach drauflos zu marschieren. Aber noch hörten die Tiere auf die Worte, die ihre Pflegerinnen zuriefen. Sonst wäre es ein verheerendes Desaster geworden.
Trotzdem war es ein heilloses Durcheinander, und eigentlich grenzte es an ein Wunder, dass bisher noch niemand ernsthaft verletzt worden war.
In all dem Gewimmel war es natürlich vollkommen unmöglich, jemanden Bestimmtes zu finden.
Und doch sah Pat plötzlich aus dem Augenwinkel heraus eine vertraute Gestalt. Ihr Kopf ruckte herum, und unwillkürlich entrang sich ihr ein lauter Ausruf: „Cedric!“
Der hörte seinen Namen und hielt für einen Augenblick in schnellem Lauf inne, wurde dann aber totenblass, als er Pat erblickte, warf sich herum und suchte sein Heil in der Flucht.
Aber Pat hatte nicht vor, ihn einfach laufen zu lassen.
Beharrlich gefolgt von Keith, der sie ständig rief und sie bat, diese Sache ihm und seinen Kollegen zu überlassen, hetzte sie hinter dem Mann her, der unwillkürlich den Weg zu dem Ort einschlug, an dem er eigentlich zuhause war: Zum großen Zirkuszelt, das die Flammen noch nicht erfasst hatten.
Hier war im Augenblick fast niemand mehr, weil das Publikum in Panik davongelaufen war und die Artisten und Helfer draußen, versuchten das Feuer zu löschen und sich um die Tiere zu kümmern.
Als Pat hinter Cedric hineinlief, spürte sie wieder den vertrauten Geruch der Manege und die bekannte Atmosphäre, die sie doch mehrere Jahre umgeben hatte, fühlte die erregende prickelnde Anspannung, die jeden Artisten ergreift, und rief sich dann zur Ordnung. Dies hier war keine Vorstellung vor Publikum, um verdienten Applaus zu empfangen. Nein, hier ging es um mehr. Das dort war der Man, der sie hatte töten wollen, der rücksichtslos bereit war, Menschen und Tiere zu vernichten um des schnöden Geldes willen.
Pat straffte die Schultern. Sie würde Cedric nicht entkommen lassen.
 
*
 
Schon seit frühester Jugend hatte Cedric als Artist gearbeitet, und auch er war eine Zeitlang als Fänger auf dem Trapez gewesen, eine Zeit, an die er sich nicht gerne erinnerte, denn er hatte nicht zur Spitzenklasse gehört. Doch noch immer war er in der Lage ein Trapez zu erklimmen, was er genau jetzt tat. Warum, wusste er selbst nicht so recht. Seit er Pat gesehen hatte, war ihm klar, dass sein so eifrig ausgetüftelter Plan nicht durchführbar war.
Aber er hatte noch draußen auf dem Platz gesehen, dass das ganze Gelände von Feuerwehr und Polizei regelrecht eingekesselt war, ein Entkommen wäre ohnehin vollkommen unmöglich.
Er achtete nicht auf die Rufe, die Pat und der Inspector ihm zuschickten. Seine Gedanken waren wie von Scheuklappen umgeben und hatten nur noch eine Richtung, ein Ziel: Sich selbst möglichst teuer zu verkaufen, wenn er schon nichts anderes erreichen konnte.
Das Sicherheitsnetz unterhalb des Trapezes war schon abgebaut, es wurde nur zum Training und zu den Vorstellungen gespannt.
„Cedric, was soll das? Was willst du da oben?“, rief Pat. „Komm herunter, lass uns über alles reden. Mach doch keinen Unsinn.“
Er antwortete nicht, während er behände die Strickleiter erklomm.
„Was will er da oben?“, fragte auch Keith. Lord Ashbury, der jetzt neben ihm stand und schaudernd hochblickte, weil er wusste, dass das der Arbeitsplatz seiner Tochter war, schüttelte den Kopf.
„Kurzschluss“, war seine lakonische Antwort.
„Himmel, ich kann ihn da oben verhungern lassen“, murmelte Lamont. „Aber das macht doch alles keinen Sinn.“
„Komm herunter“, rief Pat jetzt noch einmal. „Sonst komme ich hoch!“
„Das wirst du auf keinen Fall tun!“ Keith und Lord Ashbury sprachen synchron die gleichen Worte, als hätten sie sich abgesprochen. Aber Pat achtete nicht auf die beiden Männer.
Sie begann ebenfalls die Strickleiter hinaufzuklettern.
 
*
 
Keith griff nach Pat, doch die hatte sich mit raschen Bewegungen seinem Zugriff entzogen. „Komm sofort wieder herunter!“, befahl er scharf, und die Sorge in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Doch jetzt legte Lord Ashbury dem jungen Mann die Hand auf die Schulter und blickte ihn ernst an, schüttelte dann den Kopf, während Pat schon weiter nach oben kletterte, gewandt und rasch, mit anmutigen Bewegungen..
„Sie hat ihren eigenen Kopf, und Sie werden mit keinem Wort Erfolg haben, wenn sie das nicht will. Ich fürchte, meine Tochter ist mir in mancher Beziehung sehr ähnlich“, sagte er ruhig.
Keith starrte nach oben.
Cedric hatte mit vor Hass verzerrtem Gesicht zugesehen, wie die junge Frau seine letzte Zuflucht erklomm, jetzt schaute er gehetzt umher. Es hätte für ihn wenig Zweck nach der Schaukel zu greifen, es war auf der anderen Seite ja kein Fänger, bei dem er landen konnte. Doch da entdeckte er das Drahtseil, das vom Trapez aus in die andere Richtung weiterging. Cedric war sicher auf dem Seil, und mühelos überwand er die Distanz zur anderen Seite.
„Cedric, du verrückter Kerl“, sagte Pat jetzt gezwungen fröhlich. „Komm, lass den Unsinn. Gehen wir gemeinsam hinunter. Hier oben kannst du doch nicht lange bleiben. Was soll denn das?“
„Wie bist du eigentlich aus der Höhle gekommen?“, erkundigte er sich, während er die letzten Schritte über das straff gespannte Seil auf die Plattform lief.
„Mein Vater und Keith haben mich gefunden. Du hattest doch nicht ernsthaft vor, mich da liegen zu lassen?“
„Aber nein, Pat. Ich hatte dir schon erklärt, dass man bedauerlicherweise deine Leiche im Feuer finden wird. Aber du hast jetzt meinen ganzen schönen Plan zunichte gemacht. Du bist ein ziemlich ungezogenes Mädchen.“
Pat verschluckte sich fast. Was redete der Mann da? War er jetzt vollkommen verrückt geworden?
„Und was hast du jetzt vor?“, fragte sie noch immer betont munter. „Willst du bis zum jüngsten Tag auf der Plattform hocken und einen neuen Rekord aufstellen? Sieh doch ein, Cedric, dass es vorbei ist. Komm her, mach doch nicht alles noch schlimmer.“
Pat trat behutsam auf das Seil, so als wollte sie zu dem Mann hinüber und ihn bei der Hand nehmen.
Unten standen Keith und der Lord, die Köpfe weit in den Nacken gelegt, und starrten atemlos auf die beiden Menschen dort oben. Keith wurde vor Sorge fast verrückt, und Lord Ashbury war unter der gebräunten Haut ebenfalls bleich. Doch er vertraute seiner Tochter, sie würde schon wissen, was sie tat. Das hatte sie in ihrem Leben bisher immer gewusst. Aber gefährlich sah das schon aus, und ihm wäre ebenfalls wesentlich wohler gewesen, hätte Pat sich entschlossen endlich herunterzukommen.
Die junge Frau hatte jetzt einige Schritte auf dem Seil gemacht, argwöhnisch beäugt von Cedric, der plötzlich keine Lust mehr hatte. „Geh zurück, Pat“, rief er. „Lass mich in Ruhe und vergiss mich. Ich habe dir persönlich nie etwas tun wollen. Aber wenn du jetzt nicht gehst, dann zwingst du mich dazu.“
Obwohl das Seil straff gespannt war, schaffte Cedric es mit einiger Mühe, eine Vibration zu erzeigen, indem er auf seiner Plattform herumhampelte.
Pat hielt inne.
„Du ist ein gutes Mädchen“, sagte er. „Aber komm mir nicht zu nahe. Ich habe nämlich nichts mehr zu verlieren, weißt du? Und damit du mir das auch glaubst, schau her.“
Er zog einen eiförmigen Gegenstand aus der Hose und hielt ihn hoch. Pat konnte nicht gleich erkennen, um was es sich handelte, aber dann machte Cedric eine Handbewegung und zog etwas aus dem Gegenstand heraus. Die junge Frau wurde kreidebleich, und ein erstickter Aufschrei kam von unten her, Keith hatte erkannt, was Cedric da in der Hand hielt.
„Eine Handgranate! O’Malley, sind Sie komplett verrückt geworden? Sichern Sie die Granate und kommen Sie herunter!“
„Ach, ihr da unten seid auch noch da? Nun, dann könnt ihr eine Menge Spaß haben, wenn ihr nicht bald verschwindet. Mir macht das nämlich nichts aus, wenn ich sie loslasse.“
„Pat, komm auf der Stelle herunter“, brüllte Lamont, und seine Stimme überschlug sich vor Angst.
„Er wird sie nicht zünden“, versuchte Pat den Mann zu beruhigen. „Warum sollte er sich selbst umbringen?“
„Du verstehst nicht“, rief Cedric. „Ich habe durchaus vor mich umzubringen. Aber ich möchte dich nicht gerne mitnehmen. Doch wenn du darauf bestehst, werde ich auch das tun.“
„Tu es nicht“, bat sie ruhig, obwohl ihr das Herz bis zum Halse klopfte.
„Geh zurück“, forderte der Direktor und ließ das Seil wieder schwingen.
Und jetzt war es soweit, dass Pat sich nicht mehr halten konnte. Mit einem leisen Aufschrie fiel sie auf das Seil, und in reflexartigen Bewegungen umklammerte sie es und hing jetzt da zwischen Himmel und Erde, zwischen Tod und Leben.
„Pat, halt durch“, brüllte Keith und schaute sich und verzweifelt um. Was sollte, was konnte er tun, um die geliebte Frau vor dem Absturz zu bewahren? Wenn wenigstens das Netz noch gespannt gewesen wer, dann hätte sich Pat einfach fallen lassen können. Aber so – ließe sie sich fallen, würden ihr mit Sicherheit eine Menge Knochen gebrochen, wenn nicht Schlimmeres. Warum war denn keiner vom Zirkuspersonal hier? Und wo war die Feuerwehr, die hatten doch sicher Sprungtücher.
Angesichts dieser Hilflosigkeit hätte Keith irgendetwas tun können, gegen eine Wand schlagen, mit dem Fuß aufstampfen, sich abreagieren, aber was hätte das genutzt?
Lord Ashbury blieb bemerkenswert ruhig, obwohl doch sein einziges Kind dort hing und um sein Leben kämpfte.
Doch jetzt schien Rettung zu nahen, Colin, der Weißclown tauchte hinter dem Vorhang auf, blickte hoch zum Trapez, und ein Fluch entfuhr seinen Lippen, dann verschwand er blitzschnell.
„Pat, es tut mir leid“, sagte Cedric jetzt und schaute sie traurig an. „Aber es gibt für mich keinen Ausweg mehr. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“
„Ich verzeihe dir alles, sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen habe“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. 
Pat wusste nicht, wie lange sie sich noch halten konnte. Durch die stundenlange Gefangenschaft in der Kälte war ihr Körper verzerrt, und Krämpfe durchfluteten sie. Das Seil schnitt in ihre Hände, und sie kämpfte immer dringender gegen den Wunsch an einfach loszulassen. Da sie aber sehr wohl wusste, was dann mit ihr passierte, suchte sie ihre letzten Kräfte zusammen, um sich zu halten. Warum tat sich denn da unten nichts? Kam denn niemand zu Hilfe?
„Cedric, hilf mir“, flehte sie. Vielleicht brachte das den Mann zur Vernunft.
Er schaute sie traurig an. „Tut mir leid, alles“, sagte er tonlos.
Dann schrie Pat auf, denn Cedric ließ den Sicherungsbügel der Granate los, steckte sie in den Hosenbund und sprang von der Plattform herunter.
„Nein, nicht“, gellte ihr Schrei durch die Luft.
Aber es war zu spät. Einen Augenblick später erschütterte die Explosion das Zirkuszelt, und die Druckwelle ließ Pat schaukeln. Sie spürte, wie Blut an ihren Handgelenken herunterlief, der Schmerz wurde fast übermächtig, und es wäre so leicht gewesen, einfach loszulassen und nichts mehr zu spüren. Tränen liefen ihre Wangen herunter, und sie wusste, sie würde es nicht mehr lange aushalten. Wenn nicht ganz schnell etwas geschah, dann war alles vorbei.
Pat versuchte den Blick nach unten zu richten. Ihr Vater lag am Boden, von der Wucht der Explosion zur Seite geschleudert. Die Überreste von Cedric lagen ebenfalls am Manegenrand, nur Keith stand aufrecht und schaute sie verzweifelt an.
Jetzt aber kam Leben in die Manege, Colin hatte seinen Kollegen und ein Luftkissen dabei, das die beiden häufig bei ihrer Vorstellung benutzten. Es war zwar jetzt nicht ganz voll mit Luft, doch es musste einfach genügen.
Keith atmete auf, als er die Hilfe sah. Mit vereinten Kräften schoben die drei Männer das Luftkissen unter Pat.
„Lass los“, rief Keith. „Jetzt kannst du fallen.“
Doch Pats Hände waren jetzt so verkrampft, dass sie es nicht gleich schaffte, ihre Finger vom Seil zu lösen. Sie schluchzte, während sie ihren Händen immer wieder den Befehl gab das Seil loszulassen.
„Was machst du denn noch? Spring endlich“, rief Keith.
Lord Ashbury war mittlerweile wieder aufgestanden und beobachtete die Bemühungen seiner Tochter. Dann hielt auch er die Anspannung nicht mehr aus.
„Willst du einen neuen Rekord im Seilhalten aufstellen?“, fragte er jetzt bitterböse, um seine Tochter zu reizen. Er wusste, wie ihr beizukommen war. „Wenn du noch ein bisschen länger durchhältst, hole ich einen Notar, der kann dann den Eintrag ins Guinnes-Buch der Rekorde aufnehmen. Allerdings weiß ich nicht, ob du dann noch was davon hast.“
Wut kroch in Pat hoch. Ihr Vater hatte kein Recht in dieser Form über sie zu urteilen. Hatte sie nicht alles versucht, um Cedric von solchen Dummheiten abzuhalten? Und jetzt hing sie hier in der Luft, und ihm fiel nichts Besseres ein, als sie in ihrer Erschöpfung und Verzweiflung auch noch zu verspotten.
Mit einem zornigen Aufschrei ließ sie los.
 
*
 
„Na, mein Mädchen?“, fragte Lord Ashbury und zwinkerte. Er würde doch nicht etwa weinen? „Muss wohl was ins Auge bekommen haben“, stellte er dann fest. “Aber es wurde wirklich Zeit, dass du zur Besinnung kommst. Ich habe schon einen steifen Nacken bekommen.“ Diese Worte nahm Pat gar nicht richtig auf. Sie fühlte sich nur in den Armen ihres Vaters geborgen und sicher.
„Ich dachte für einen Augenblick wirklich, ich müsste da oben sterben“, murmelte sie. „Es war schon ganz gut, dass du mich gereizt hast. Danke, Daddy.“
„Ich kann doch nicht meine einzige Tochter wie ein Stück Wäsche auf der Leine hängen lassen“, gab er erleichtert zurück.
Keith beugte sich über die junge Frau. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er weich. Pat nickte. „Nun, nachdem du dieses Abenteuer gegen meinen Willen überstanden hast, sollte ich dafür sorgen, dass du nie wieder in solch gefährliche Situationen kommst. Ich fürchte, ich muss ständig auf dich aufpassen, aber das ist sicher die richtige Aufgabe für mich. – Sir, ich ersuche Sie um die Hand Ihrer Tochter“, wandte er sich dann an den Lord.
Der lächelte. „Ich wüsste nicht, wem ich sie lieber geben würde.“
„Und ich werde hier gar nicht mehr gefragt?“, protestierte Pat mit schwacher Stimme.
Erstaunt schauten beide Männer sie an. „Du würdest doch das Gegenteil von dem tun, was ich sage“, meinte Keith. „Da frage ich besser nur deinen Vater. Unter Gentleman ist das so üblich. Aber ich verspreche dir, ich werde dich nie wieder im Leben allein lassen.“
Und dann war es erst einmal Schluss mit dem Geplänkel. Er zog sie in die Arme, und ein langer Kuss besiegelte diesen Pakt für immer.
ENDE
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